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Das neue Europa 


Durch eine beſondere Kundgebung hat der Kaiſer die 
Bedeutung der Worte unterſtrichen, die der Kanzler am 


5. April dem Reichstag, dem deutſchen Volk, dem erwartungs⸗ 


voll geſpannten Europa, und in letzter Inſtanz dem Urteil der 
Weltgeſchichte unterbreitete. Unſere Feinde tun gut, ſie nach 
ihrem vollen Gewicht zu wägen. Denn Theobald von Beth⸗ 


. mann Hollweg iſt kein Mann des leichten Herzens und der 


Feldmarſchall von Mackenſen in Konſtantinopel 
x Mackenſen XX Salih Paſcha, Generaladjutant des Sultans 


gewandten Zunge, die ſpielend die Worte wendet. Er hat 
„keine Zeit für Rhetorik“. Keine Zeit und keinen Sinn. Denn 
er iſt auch darin ganz deutſch, daß ihm das Wort eine Sache 
der Ueberzeugung, des Herzens und des Gewiſſens iſt. Dieſe 
herbe, ſparſame Art, die lieber zu wenig als zu viel ſagt, 
ſetzt ſich in unſerer lauten, geſchwätzigen, dem Tageseindruck 
unterworfenen Zeit ſchwer durch. Oft haben amerikaniſche 
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Preſſeleute mit dem Ton des Vorwurfs geſagt, man bekomme 
aus Deutſchland zu wenig Leſefutter. Leute wie Churchill 
wären allerdings bei uns unmöglich. Wir find nit „inter- 
eſſant“. Feldgrau iſt unſere Art. Das ſtört freilich die 
dekorative Wirkung. Aber wir wollen doch lieber bei ihr 
bleiben. Denn die Welt ſcheint nur dem oberflächlichen Blick 
wie ein Theaterſpiel, bei dem das künſtliche Licht und die 
bunte Schminke die Hauptſache ſind. Wir ſuchen hinter dem 
verwirrenden Lauf des täglichen Begebens das Walten einer 
höheren und tieferen Gerechtigkeit. Der Kaiſer und der 
Kanzler gehören zu denen, die aufs ſtärkſte von dieſem 
Glauben erfüllt ſind. 

Die Kanzlerrede fällt zeitlich zuſammen mit dem vor⸗ 
zeitigen Scheitern der ſeit langem vorbereiteten Angriffspläne 
unſerer Gegner, die den Krieg entſcheiden ſollten. Sie ſind 
im Keim erfroren infolge des jähen Schlages gegen Verdun, 
der in der Geſchichte eine ähnliche Bedeutung haben wird, 
wie der Angriff am Dunajec. Vergeblich haben die Engländer 
ihren Freunden empfohlen, lieber Verdun preiszugeben, als 
den großen Plan der gemeinſamen Offenſive in Oſt und 
Weſt. Sie haben gut reden, ſo lange ihr eigenes Dach nicht 
brennt. Die Franzoſen ſind ihrem natürlichen Inſtinkt ge— 
folgt und haben den Kampf angenommen. Damit war das 
große Spiel zerſtört, für das alle Inſtrumente an allen Fron⸗ 
ten eifrig und mißtönend geſtimmt wurden. Auch die Kano- 
nen, die am Naroczſee und am Iſonzo tobten, waren ja keine 
ſpontanen Kriegshandlungen, ſondern die zwangsläufige 
Folge der deutſchen Unternehmungen. So blieb im zweiten 
Kriegslenz die Initiative feſt in den Händen Falkenhayns 
und Conrads. Und keiner darf hoffen, ſie ihnen zu entreißen. 

Als wir in den Krieg hineingingen, hatten wie kein ande⸗ 


res Ziel, als uns zu wehren, die ungeſchützten Grenzmarfen. 


von den eingedrungenen Feindesſchwärmen zu reinigen und 
die friedliche Arbeit in Stadt und Land vor der Zerſtörung zu 
retten. Damals redeten die Miniſter in London, Paris und 
Petersburg von der Vernichtung des Deutſchen Reiches und 
von der Degradierung des deutſchen Volkes zu einer willen— 
loſen Maſſe rechtloſer Heloten, den unglücklichen Fremd— 
völkern gleich, die der ruſſiſche Tſchinownik ausſaugt und der 
ruſſiſche Koſak mit Knute und Säbel an ihr Schickſal ge— 
wöhnt. Jetzt iſt das Reden an uns. 


Wollen wir gleiches mit gleichem vergelten? Und iſt Ge⸗ 
fahr, daß der Erfolg, verführeriſch und blendend, die Leiter 
der deutſchen Geſchicke ins Abenteuerliche lockt, ſo wie einſt 
die ſtolzen Hohenſtaufen? Oder aber fehlt ihnen der Mut 
und die Kraft, den Fragen, die das Schickſal an uns ſtellt, 
ins Auge zu ſehen und die Gunſt der Stunde zu nützen? 
Nichts von alledem. Der Reichskanzler und die große Mehr⸗ 
heit der Volksvertretung mit ihm bleiben auf dem ge= 
wachſenen Felſengrund der Wirklichkeit, aber ſie denken auch 
an die Zukunft, an Kinder und Enkel, und an das neue 
Europa, das für alle ſeine Bewohner ein „Europa der 
friedlichen Arbeit“ werden ſoll, befreit von der Gefahr, das 
Schickſal des ruſſiſchen Polen und des ruſſiſchen Finnland zu 
erleiden, geſichert vor den ewigen Ränken und Anmaßungen 
eines ſiegreichen Frankreichs, die der belgiſche Geſandte in 
Berlin ſo treffend kennzeichnete, erlöſt von dem Zuſtand der 
Zerſplitterung und der dauernden Reizbarkeit, den England 
das Gleichgewicht auf dem Kontinent zu nennen beliebt. 

Und die Mittel zu dieſem Ziel? Mit dem Kanzler 
wollen wir „ein Deutſchland, ſo feſt gefügt, ſo ſtark beſchirmt, 
daß niemand wieder in Verſuchung gerät, uns vernichten 
zu wollen, jedermann in der Welt unſer Recht auf freie Be⸗ 
tätigung unſerer friedlichen Kräfte anerkennen muß“. Mit 
dem Kanzler wollen wir für „die befreiten Völker zwiſchen 
der Baltiſchen See und den wolhyniſchen Sümpfen“ einen 
Zuſtand ſchaffen helfen, der die Wogen des Großruſſentums 
eindämmt in ihr natürliches Bett, das wahrlich Raum genug 
bietet für unabſehbare Zeiten. Im Weſten fordern wir 
„reale Garantien dafür, daß Belgien nicht ein franzöſiſch⸗ 
engliſcher Vaſallenſtaat, und militäriſch wie wirtſchaftlich zum 
Bollwerk gegen Deutſchland ausgebaut wird.“ Nicht mehr 
und nicht weniger. Ueber den Balkan ſprach der Kanzler 
nicht. Offenbar iſt er der Meinung, daß dieſe ſchwerſte aller 
europäiſchen Fragen durch die Bundesgenoſſenſchaft des 
ſiegreichen Bulgariens und der neuen Türkei eine Löſung er⸗ 
fahren hat, die dafür ſorgt, daß auch dieſer Tummelplatz der 
eigenſüchtigen Wühlarbeit Rußlands und Englands den 
Segen ungehemmter Kulturarbeit genießen wird... 

So denkt ſich das ſiegreiche Deutſchland das neue Europa. 
Iſt jemand, der Grund hätte, ſich zu fürchten, wenn er mit⸗ 
hilft, es zu ſchaffen? - 


Rechts und links der Maas 


Die Franzoſen verfügen in Verdun nicht nur über die 
reichen Mittel eines Befeſtigungskomplexes, der an Wider⸗ 
ſtandskraft alles übertrifft, was man bei Beginn des Krieges 


} 
e arg gehalten hat, ſondern auch über die Möglich- 
leit, jede Art von Nachſchub aus dem Hinterland heranzu⸗ 


führen. Nimmt man dazu, daß die franzöſiſche Heeresleitung 
rückſichtslos ein ausgezeichnetes Soldatenmaterial einſetzt und 
aus der ganzen Welt mit Geſchoſſen und Geſchützen verſehen 
wird, ſo ergibt ſich eine ſolche Fülle von Vorteilen der Ver⸗ 
teidigung, daß man wohl der Meinung ſein konnte, Verdun 
ſei unangreifbar, unverwundbar, uneinnehmbar. Staunend 
ſieht die Welt, wie die deutſche Kriegskraft das Unmögliche 
möglich macht. Schritt für Schritt, Schlag um Schlag, durch 
keinen Rückſtoß aufzuhalten, dringt der Angriff vor. Unſere 
dankbare Bewunderung für Führer und Truppen entſpricht 
der unvergleichlichen Größe der Leiſtung, die, wie neuerdings 
wieder im Berner „Bund“ hervorgehoben wurde, mit ver— 
hältnismäßig geringen Opfern erzielt wurde. 
Hauptſtützpunkte der Verteidigung bilden die Dörfer 
im Vorgelände der Feſtung. Die Häuſer, die Keller, die 
Garten⸗ und Friedhofsmauern, alte maſſive Bauten, ver- 
ſteckte Winkel, das alles gibt endloſe Möglichkeiten zur Be⸗ 
obachtung, zu feſten Unterſtänden, zum Anbringen ver— 


ſchmitzter Hinderniſſe, zum unauffindbaren Einbau von 
Maſchinengewehren. Aehnlich ſind die Wälder ausgebaut, 
die das Berggelände und die tief eingeſchnittenen Schluchten 
bedecken. Dazu die Steinbrüche, Waſſerläufe und die Fülle 
der künſtlichen Hinderniſſe, die jeden Schritt vorwärts er⸗ 
ſchweren. Und die feindliche Artillerie aller Kaliber, die auf 
jede Falte des Geländes eingeſchoſſen iſt. Wenn es trotz 
alledem gelungen iſt, rechts und links der Maas wichtige 
Fortſchritte zu machen und gegen opferreiche Gegenangriffe 
zu behaupten, ſo beweiſt das eine ſolche Ueberlegenheit, daß 
man getroſt der weiteren Entwicklung harren darf. ü 
Auf dem linken Maasufer wurde durch die Eroberung 
von Malancourt und Haucourt, die beide ſchwer be⸗ 
feſtigt waren und befehlsgemäß bis zur Selbſtvernichtung 
verteidigt wurden, die erſte Verteidigungslinie der Nord⸗ 
weſtfront unhaltbar gemacht. Auf dem rechten Ufer, 
wo der Verluſt von Dorf und Feſte Douaumont die 
Franzoſen ſo ſtark beengt hat, daß jeder verlorene 
Meter ihre Lage verſchlechtert, wurde Bruſt an Bruſt 
um das Gebiet ſüdlich und ſüdweſtlich von Douaumont ge⸗ 
rungen. Die deutſchen Fortſchritte an den Abhängen von 
Vaux und im Cailettewald waren am 31. März und 2. April 
ſo groß und bedenklich, daß der franzöſiſche Führer die 
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blutigſten Opfer brachte, um 
den Verluſt auszugleichen. 
Es war alles vergeblich. Die 
deutſchen Sturmtruppen 
hielten aus, hielten feſt, was 
ſie gewonnen. 

Auf den anderen 
Kampfplätzen ſind die Dinge 
noch in der Entw cklung. 
Vielleicht hatte der Beſuch, 
den der engliſche Miniſter⸗ 
präſident Asquith in 
Rom und im italieniſchen 
Hauptquartier abſtattete, 
den Zweck, eine Betätigung 
italieniſcher Kräfte im 

rient zu erzielen, die als 
Erſatz für die verſagte Mit⸗ 
wirkung an der Weſtfront 
gelten könnte. Wie Cadorna 
darüber denkt, wird ſich 
zeigen. Einſtweilen iſt der 
Kriegsminiſter Zupelli dem 
Beiſpiel ſeiner ruſſiſchen 
und franzöſiſchen Kollegen 
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—Poliwanow und Gallieni 
gefolgt. An ſeine Stelle trat 
General Paolo Morone. 
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Damals hofften die Gegner, den Balkan gegen uns in 
Brand zu ſetzen . 


. Heute ſteht Bulgarien feſt an 
unjerer Seite 


Der Luftkrieg gegen die britiſche Inſel 


Wir haben in dieſem langen und harten Krieg gelernt, 
Und wir wiſſen, daß 
es kein Mittel gibt, das ſchwere Schreiten der Kriegsroſſe 
von heute auf morgen zu beſchwingen. Das alles zugegeben. 
Und doch haben wir das Gefühl, daß die Kette von 
ſich um England 
ſchließt, zu den ganz großen Ereigniſſen des Krieges zählt. 


daß nicht alle Blütenträume reifen. 


Zeppelinangriffen, die 

Schon in den Tagen der erſten 
großen Zeppelinfahrten haben ein⸗ 
ſichtige Leute in England auf die Ge⸗ 
fahr hingewieſen, die für das Inſel⸗ 
land durch die Entwicklung der Luft⸗ 
waffe erwachſe. J. P. Hearne ſchrieb 
1908 ein ganzes Buch, um die öffent⸗ 
liche Meinung Englands gegen die 
Gleichgültigkeit der Admiralität und 
des Kriegsamts aufzubringen. Durch⸗ 
aus zutreffend legte er dar, daß die 
von amtlichen Federn — unter an⸗ 
derem auch in der Daily Mail — als 
unfehlbar geprieſenen Abwehrkano⸗ 


nen wenig nützen und daß nur die 


rechtzeitige Schaffung einer all⸗ 


ſeitig ausgebauten Luftmacht Schutz 
gewähren könne. Die engliſchen Fach⸗ 
leute blieben aber bei ihrer Meinung. 
Sie unterſchätzten wohl das techniſche 1 
Genie und den Unternehmungsgeift I 


der deutſchen Konſtrukteure und ver⸗ 
ließen ſich auf die ſcheinbare Ueber⸗ 
legenheit der 


Tagen des Kriegs die deutſchen 
Städte, Flugplätze, Zeppelinhallen 
zu zerſtören gedachten. Gerade ſo wie 
die deutſche Flotte vernichtet werden 
ſollte, ehe die deutſchen Zeitungsleſer 
die Nachricht vom Kriegsausbruch er⸗ 
fahren würden. 


unzerreißbar 


franzöſiſchen 
Flugzeuge, die ja gleich in den erſten 
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Damals ſchlugen wir die ſchwere Abwehrſchlacht in der 
.. Heute klang der Kanonendonner 


von Verdun herüber 


Zur Reichskanzlerrede 
Vor einem Jahr und heute! 
(Das gewonnene Gebiet iſt ſchraffiert) 


Als das alles anders kam und deutſche Luftſchiffe, 
deutſche Flugzeuge nach Belieben Britannien beſuchten, war 
die Furcht und die ohnmächtige Wut groß. Sie äußerte ſich 
in der üblichen Weiſe: man weinte und klagte über die 
Beſonders Churchill, der unſchuldsvolle 
Engel, ſprudelte über von edlen Redensarten, aus denen zu 
entnehmen war, daß England ſo etwas niemals tun würde. 


Die neutrale Welt fiel denn auch 
prompt auf dieſe Aeußerungen einer 
ſchönen Seele herein und unterſtützte 
moraliſch die Forderung, Deutſchland 
ſolle auf den Gebrauch einer Waffe 
verzichten, die England infolge ſeiner 
geiſtigen Trägheit und techniſchen 
Rückſtändigkeit nicht beſaß und trotz 
allen Mühens nicht ſchaffen konnte. 
Als aber die Zeppeline durch den 
Lärm und die Redensarten ſich nicht 
abſchrecken ließen und immer wieder 
kamen, machte man ſich in England 
endlich daran, nach einem Gegen⸗ 
mittel zu ſuchen. Die Behörden 
ſahen ſich zu dieſen Unternehmen um 
ſo mehr veranlaßt, als die Entrüſtung 
über ihre Untätigkeit allmählich die 
Oberhand gewann über die als Ab⸗ 
lenkungsmittel außerordentlich will⸗ 
kommenen Wutausbrüche gegen die 
„Hunnen“. Die erlogenen Reuter⸗ 
Berichte erregten in den betroffenen 
Landſtrichen wachſende Empörung. 
Im Oberhaus und im Unterhaus er⸗ 
folgten die ſchärfſten Angriffe. Ein 
Flieger, Pemberton Billing, wurde 
gegen den Kandidaten aller politi⸗ 
ſchen Parteien ins Parlament ge⸗ 
wählt, zu dem einzigen Zweck, die 
Mißſtände der engliſchen Luftwehr 
zu rügen. Das tat er denn auch 


— 


gründlich. Dabei zeigte ſich draſtiſch, wie groß die Nervoſität 
und Schutzbedürftigkeit der engliſchen Bevölkerung ift, von der 
die amtliche Legende berichtet hatte, ſie werde durch die „nutz⸗ 
loſen Angriffe auf Frauen und Kinder“ in ihrer Kampfes⸗ 
wut nur noch geſtärkt. In der Debatte berichtete unter 
anderem Sir W. Gelder: 

In einer Stadt der Oſtküſte führte man eine Woche oder zwei nach 
einem Luftangriff zwei Abwehrgeſchütze durch die Straßen; die 
Einwohnerſchaft freute ſich über die gewonnene Verteidigung ihrer 
Stadt; eine Woche darauf aber wurden dieſelben Geſchütze in eine 
andere Stadt zu gleichem Zwecke gebracht. In einer großen 
Maſchinenfabrik an der Oſtküſte wurde eine Kanone aufgepflanzt 
und Tag und Nacht unter Wache gehalten. Natürlich glaubte alles, 
ſie gehöre zu den Verteidigungsanſtalten für die Stadt; es fand 
ſich aber danach, daß es ein Popanz, eine Strohmannskanone war. 
(Hier warf Billing ein: Von Holz, von Holz!) Nach ſeiner 
Anſicht habe die Regierung damit den Zweck verfolgt, den Argwohn 
und die Angſt des Volkes zu beſchwichtigen; eine Täuſchung, die 
der Militärbehörde denn doch ganz unwürdig ſei. i 

Der Abgeordnete Sir H. Dalziel beitätigte, daß die Holz» 
kanone von Stadt zu Stadt, wo immer ein Luftangriff vorge— 
kommen, gefahren worden ſei, um die Leute zu beruhigen. ... 

Außer den ſtolzen Holzkanonen, die kein Geſchichts⸗ 
ſchreiber dieſes Kriegs unerwähnt laſſen ſollte, beſorgte die 
britiſche Regierung nach Kräften auch wirkliche Abwehr— 
geſchütze. Mit welchem Eifer dieſe Schutzmaßnahmen be⸗ 
trieben wurden, zeigte eine Aeußerung von Lord Kitche- 
ner, der am 17. Februar 1916 erklärte: „Die Kon⸗ 
ſtruktion von Luftſchiff⸗Abwehrkanonen 
geht im Augenblick der Konſtruktion jeder 
anderen Waffe voran.“ Dieſe Bemerkung ge⸗ 
nügt übrigens, um die militäriſche Bedeutung 
der Zeppelin⸗Angriffe vollauf zu beweiſen. Denn die Be⸗ 
ſchäftigung der engliſchen Geſchützfabriken mit der ſchleunigen 
Herſtellung von Anti⸗Zeppelin⸗Kanonen verzögert natur⸗ 
gemäß die Herſtellung von Kanonen für die Front und die 
Flotte. Ganz abgeſehen davon, daß zur Bedienung der Ab— 
wehrbatterien viele Tauſende geübter Artilleriſten nötig 
ſind, die an der Front fehlen. Die neuen Abwehrgeſchütze 
ſtellten übrigens eine ganz bedeutende Verbeſſerung gegen— 
über den bisherigen Modellen dar, von denen Lord Mon— 
tagu im Oberhaus berichtet hatte, daß ſie nur bis 5000 Fuß 
reichten, während die Luftſchiffe 2000 Fuß höher flogen. Die 
neuen Geſchütze ſollten, fo erwartete man, die doppelte Reich— 
weite haben und dadurch den Zeppelinen den Garaus machen. 
ö Inzwiſchen hat man aber auch auf den deutſchen Luft- 
ſchiffwerften nicht geſchlafen. .. Man darf ſogar wohl 
ſagen, daß der techniſche Vorſprung, den Deutſchland im 
Bau von Luftfahrzeugen „leichter als Luft“ bei Kriegs⸗ 
beginn hatte, von Monat zu Monat gewachſen iſt. Den 
Beweis liefert neuerdings wieder die Tatſache, daß die 
Zeppelinangriffe auf England, die in der Nacht zum 1. April 
begannen, trotz ſtärkſter Gegenwirkung program mäßig 
in vier aufeinanderfolgenden Nächten er⸗ 
ledigt werden konnten, ſo daß ein Gebiet von 
600 Kilometer Länge im Feuerbereich der gewaltig 
wirkenden Spreng⸗ und Brandgranaten lag. Ein einziges 
deutſches Luftſchiff iſt durch das wahnſinnige Feuer der 
engliſchen Batterien zu Schaden gekommen: „L. 15%, das 
vielleicht ſchon vorher durch irgendwelchen Defekt oder durch 
atmoſphäriſche Einflüſſe gelitten hatte, ſo daß es ſich der 
Wirkung der feindlichen Geſchoſſe nicht entziehen konnte. 
Das Wrack ging vor der Themſe nieder und verſank. Be⸗ 
merkenswert iſt, daß man in England ernſthaft daran denkt, 
den verſunkenen Schatz zu heben und nach drei Monaten 
gegen Deutſchland zu verwenden ... Wir warten das 
Mißlingen des Experiments ruhig ab, das für uns nur ein 
weiterer Beweis für den Schmerz iſt, den unſere Zeppeline 
den Engländern bereiten. 

Die Mannſchaft des „L. 15“ wurde bis auf einen 
Mann, der ertrank, von einem engliſchen Patrouillenboot 
gerettet. Es iſt bezeichnend, daß die Engländer dieſe 
ſelbſtverſtändliche Tat als Muſter von Edelmut in die Welt 


poſaunen, nachdem ſie kurz zuvor die beiſpielloſe Gemein⸗ 


heit des Fiſcherboots „King Stephen“ gegenüber „L. 19“ bei⸗ 
fällig begrüßt hatten. 5 
Wir bedauern gewiß den Verluſt des Fahrzeugs, das im 
ehrenvollen Kampf zugrunde ging. Aber die Engländer 
hatten wahrlich keinen Grund, zu jubeln. Denn alle die 
andern Luftkreuzer haben den ſchweren Kampf unverſehrt 
überſtanden und haben ihre Aufträge, umtobt von dem 
Heulen der Granaten und Schrapnells, mit Sorgfalt und 
Sicherheit erfüllt. Reuter mag ſchreiben und lügen, daß die 
Kabel brechen. Seine Ableugnungen, die im eigenen Land 
bitteren Hohn wecken, werden keinen Menſchen überzeugen 
und nur die Meinung beſtärken, daß der Eindruck und die 
Wirkung der gewaltigen Luftaktion ganz gewaltig war. 
Wir wiſſen, daß unſere amtlichen Berichte eher zu wenig, 
als zuviel ſagen. Ohne ausſchmückende Einzelheiten — man 
denke, was etwa die franzöſiſche Heeresleitung aus einem 
ſolchen Stoff machen würde! — melden ſie, daß in London 
die City und die Docks am 1. und 3. April erfolgreich ange⸗ 
griffen wurden, daß Induſtrieanlagen bei Enfield, Spreng⸗ 
ſtoffabriken bei Waltham Abbey, Fabriken bei Cambridge, die 
Hochöfen und Eiſenwerke am Tees⸗Fluß, die Hafenanlagen 
bei Middlesborough und Sunderland, in Loweſtoft und 
Yarmouth, Bahnhöfe im Induſtriegebiet bei Leeds, das Hum⸗ 
bergebiet, die Tynemündung und der Firth of Forth, Edin⸗ 
burgh und Leith mit Bomben aufs ſtärkſte belegt wurden. 
Die Mittelpunkte der Munitionserzeugung, des Schiffbaues, 
der Lebensmittelverſorgung ſtanden im deutſchen Feuer und 
haben ſchwer gelitten. England iſt eine Inſel ge weſen 


Groß wie die materiellen Wirkungen ſind auch die 


moraliſchen. Zutreffend ſagt die Neue Freie Preſſe: 
„England fürchtet ſich. Die Truppen ſind tapfer, der Volks⸗ 
ſtamm männlich, und einen Feind herabzuſetzen, iſt nicht unſere 
Art. Das Surren der Zeppeline reißt jedoch an den Nerven der 
Engländer, weil es ſo ungeſchichtlich, 
Jahrhunderten eingewohnte Borftellungen iſt, daß der Boden des 
britiſchen Reiches vor Angriffen nicht geſchützt ſei. Die Empfindung 
bei einem Erdbeben iſt deshalb ſo qualvoll, weil die inſtinkt⸗ 
mäßigen Begriffe von Sicherheit und Feſtigkeit aufhören. 
Bürger von London muß ähnliche Gefühle haben, wenn Bomben 
aus der Luft geſchleudert werden und das wichtigſte Merkmal der 
Inſel, der Schutz gegen Einbrüche, plötzlich verſchwindet.“ ; 
Wir dürfen hoffen, daß die Häufigkeit und Planmäßig⸗ 
keit der Zeppelinangriffe, wie bisher, auch in Zukunft von 
Woche zu Woche zunehmen wird. Die Wirkung wird ſich 
in geometriſcher Progreſſion ſteigern ... f 


Um fo mehr, als die deutſche Ueberlegenheit duch im 


Flugzeugweſen („ſchwerer als Luft“) immer unde- 
ſtreitbarer hervortritt. Die franzöſiſchen Berichte ſind kürz⸗ 
lich im Unterhaus als „lügenhaft“ bezeichnet worden. Die⸗ 
125 1 wird durch die amtlichen deutſchen Ziffern be⸗ 
ätigt. 
mal von brennend abgeſtürzten deutſchen Flugzeugen berich⸗ 
tet, erfahren wir jetzt, daß im ganzen Monat März an der 
Weſtfront 14 deutſche Flugzeuge verloren gingen in den 
ſieben Monaten ſeit September insgefamt 43. Dagegen 
büßten Engländer und Franzoſen im März 44 Flugzeuge 


Während der franzöſiſche Generalſtab täglich zwei⸗ 


fo vollſtändig gegen ſeit 


Der 


C 


ein, hiervon 38 im Luftkampf — „Fokkerfutter“ nannte der 


feindlicher Flieger beſiegt hat und neuerdings wieder bei 
Sedd ul Bahr im Luftkampf die Oberhand gewann. 


Ueberhaupt: Wo ſiegen und fliegen unſere Helden nicht 


alles! In Weſt, Oſt, Süd und über den Meeren 


er 


r 
* 
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Die bisherigen Luftangriffe auf England 


1915 f 
Januar 20. Marineluftſchiffe greifen befeſtigte Plätze der eng— 
liſchen Oſtküſte an (Varmouth, Cromer ufw.). 
Angriff auf die Tynemündung. 
Luftſchiffe über Eſſex und Suffolk. 
Die Küftenbefeſtigungen von Harwich bombardiert. 
Bombardement der Befeſtigungen von Southend. 
Angriff auf Dover. 
Southend abermals bombardiert. 
Docks und Werften von London angegriffen. 
Angriff auf die befeſtigte Humbermündung und den 
Flottenſtützpunkt Harwich. . 
7. Docks von Kingston und Grimsby bombardiert. 
Angriff auf die engliſche Nordoſtküſte: Newcaftle 
und Shields, Zerſtörung induſtrieller Anlagen. 
Angriff auf die engliſche Oſtküſte. Kriegsſchiffe 
auf der Themſe, Docks von London, Harwich und 
Befeſtigungen am Humber mit Bomben beworfen. 
Harwich und militäriſche Anlagen bombardiert. 
City von London und Themſegegend bombardiert. 


14. 
16. 
30. 
10. 
175 
27. 
31. 


April 


Mai 


Suni 


Auguſt 


13. 
18. 


Septemb. 8. 
* 


Londoner Hafenanlagen mit Bomben belegt. 
City von London, Fabrikanlagen bei Norwich, 
Hafenanlagen und Eiſenwerke von Middlesborough 


11. Bombardement der Docks von London. 
12. Angriff auf die Befeſtigungen von Southend. 
Oktober 14. London und Umgebung angegriffen. 
1916. 
Januar 23. Waſſerflugzeug über Dover. Waſſerflugzeuge ſetzen 
die Luftſchiffhallen in Hougham (weſtlich Dover) in 
Brand. 
31. Angriff auf das engliſche Induſtriezentrum: Liver⸗ 
pool, Mancheſter, Nottingham, Sheffield. 
Februar 2. „L 19“ bei Grimsby untergegangen. 
9. Marineflugzeuge bombardieren Hafen-, Fabrik⸗ und 
Kaſernenanlagen von Ramsgate. 
20. Fliegerangriffe auf die engliſche Küſte bei Deal. 
März 6. Luftſchiffangriff auf Hull am Humber. 
19. Marineflugzeuge über Dover, Deal und Ramsgate. 
April 1., 2., 3., 4., 6. Zeppelinangriffe auf der Front Lon⸗ 


don — Edinburgh. 


- In Sumpf und Blut erſtickt 


Die deutſche Heeresleitung konnte am 1. April den 
Schlußſtrich unter die erſte Frühjahrsoffenſive der Ruſſen 
ziehen. Wieder war ſie in der Lage, einen der Heeresbefehle 
wiederzugeben, mit denen unſere Feinde große Unternehmun⸗ 
gen anzukündigen pflegen. General Ewert, der kürzlich 


zum Generaladjutanten des Zaren ernannt und zum Ober- 
befehlshaber an der geſamten Weſtfront befördert worden iſt, 


Hinter Hindenburgs Front 


Das Ende der erſten Frühjahrsoffenſive der Ruſſen 


räuſpert ſich genau wie Joffre. „Truppen der Weſtfront!“ 
ſo redet er am 4. (17. März) die armen Muſchiks an, die er 
in den Tod ſchicken will: 

„Seine Majeſtät und die Heimat erwarten von Euch jetzt eine 
neue Heldentat: die Vertreibung des Feindes aus den 
Grenzen des Reiches! Wenn Ihr morgen an dieſe hohe 
Aufgabe herantretet, ſo bin ich im Glauben an Euren Mut, an 
Eure tiefe Ergebenheit gegen den Zaren und an Eure heiße Liebe 


Phot. Gebr. Haeckel 


Die von den Ruſſen geſprengte Niemen-Brücke in Grodno wird aufgeräumt 


zur Heimat davon überzeugt, daß Ihr Eure heilige Pflicht gegen 
den Zaren und die Heimat erfüllen und Eure unter dem Joche des 
Feindes ſeufzenden Brüder befreien werdet. Gott helfe uns bei 
unſerer heiligen Sache!“ 

„Die Vertreibung des Feindes“ war alſo das Ziel des 
Angriffs, der freilich — offenbar auf franzöſiſchen Wunſch — 
in einer Jahreszeit begonnen wurde, „in der ſeiner Durchfüh⸗ 
rung von einem Tage zum anderen durch die Schneeſchmelze 
bedenkliche Schwierigkeiten erwachſen konnten.“ Aber die 
ruſſiſche Heeresleitung glaubte, dieſen Gefahren trotzen zu 
können. Verfügte ſie doch über ſolche Mengen an Munition 
und Mannſchaften, daß es leicht gelingen mußte, die deutſchen 
Linien zu überrennen. War die deutſche Armee geworfen, ſo 
behinderte die Schneeſchmelze in gleicher Weiſe ihren Rückzug, 
wie den ruſſiſchen Bormarfd ,.. 

Dreißig neue Diviſionen, über 500 000 Mann, wurden 
zum Sturm angeſetzt. Ueberwältigend wie die Menſchen⸗ 
maſſe, war der Verbrauch an amerikaniſcher und japaniſcher 
Munition. Es hat alles nichts geholfen. „Dank der Tapfer⸗ 
keit und zähen Ausdauer unſerer Truppen“ hat der Feind 
in den zehn Tagen ſeiner blutigen Menſchenſtürme vom 18. 
bis 27. März keinerlei Erfolge erzielt. Das Erlahmen des 
Angriffs wurde von der ruſſiſchen Führung mit dem Witte⸗ 
rungsumſchlag erklärt. Das iſt, wie der deutſche Heeresbericht 
feſtſtellt, „nur die halbe Wahrheit“: 

„Mindeſtens ebenſo wie der aufgeweichte Boden find die Ver— 
luſte an dem ſchweren Rückſchlage beteiligt. Sie werden nach vor⸗ 
ſichtiger Schätzung auf mindeſtens 140 000 Mann berechnet. Rich⸗ 
tiger würde die feindliche Heeresleitung daher ſagen, daß die 
„große“ Offenſive bisher nicht nur im Sumpf, ſondern in Sumpf 
und Blut erſtickt iſt.“ 

Die Stimmung der Helden Hindenburgs, an deren Mauer 
die brutale Energie der ruſſiſchen Maſſentaktik geſcheitert iſt, 
ſchildert ein Feldbrief der Kölniſchen Zeitung von der Düna: 

Nicht umſonſt haben wir monatelang faſt Tag und Nacht ge⸗ 
ſchanzt und gebuddelt, nicht umſonſt haben wir bei Regen, Sturm, 
Schnee und Kälte mit Hacke und Spaten geſchafft. Und wir ſchimpf⸗ 
ten wie die Rohrſpatzen. . .. Und nun find war auf einmal 
ſtill geworden, ganz kleinlaut. Wie ſind wir jetzt im innerſten 
Herzen dankbar, daß eine weitſehende Kommandogewalt uns ge⸗ 
zwungen, unſere Stellungen ſo anzulegen, wie ſie jetzt ſind. Wie 
oft hört man jetzt Lob, wo früher nur Tadel war, wie ſtolz ſind 
wir auf unſere Stellungen, unſere Unterſtände und Stollen, die 
dem ſchwerſten feindlichen Feuer ſtandzuhalten vermögen. Wenn 
ich bedenke, wie es unſern Unterſtänden ergangen wäre, wie ſchnell 
die Ruſſen unſere Stellung zuſammengeſchoſſen hätten, wenn alles 

ſo geblieben wäre, wie wir es in der Eile in den Septembertagen 
letzten Jahres gemacht hatten. Jetzt durften ſie kommen 

Und ſie kamen, dicht und zahlreich wie Heuſchreckenſchwärme, 
angefegt. Ein wahnſinniges Trommelfeuer leitete ihr Kommen ein, 
auf das unſere Artillerie nur in ganz beſchränktem Maße antwortete. 
Die Paukerei dauerte lange, lange Stunden, hageldicht flogen die 
großen und kleinen Geſchoſſe vor, in und über unſere Stellungen, 
krepierten, riſſen Löcher in die Erde, beſchädigten Schützen⸗ und 
Laufgräben, platzten krachend auf und neben unſern Unterſtänden 
und machten die Erde erbeben. Unſere Ohren ſchmerzten von dem 


greulichen Lärm, und unſere Herzen, die ſchon wieder verzagt wer⸗ 
den wollten, weil unſere Artillerie ſo wenig antwortete, ſchlugen 
ſchneller. „Haben wir keine Artillerie hier, und wenn, warum ſchießt 
ſie nicht?“ war die bange Frage, die hier und da laut wurde. Nur 
wenige kleine Bläffer auf unſerer Seite feuerten, und auch die 
nur ſehr ſparſam. Die Ruſſen funkten wie die Blödſinnigen. 
Wir bekamen reichlich genug von dem Segen, ſo daß wir 
nicht dankbar genug ſein konnten, daß wir nicht mehr in unſeren 
alten Unterſtänden ſaßen, die zum Teil längſt verſchüttet waren. 


Jetzt machten die Ruſſen eine kleine Feuerpauſe, vielmehr die feind⸗ 


lichen Batterien beſchoſſen zum größten Teil unſere rückwärtigen 
Verbindungen. Und dann raſſelte laut und ſchrill die Unterſtands⸗ 
glocke, eine Stimme brüllte was in den Unterſtand. Sie kamen. 
Wir ſofort aus den Unterftänden, auf Teufel komm 'raus, und jo 
ſchnell wie möglich auf unſere Poſten. Wir trauten unſern Augen 
kaum, trotz des ſtundenlangen furchtbaren Feuers hatten Stellungen 
und Gräben weitaus nicht ſo gelitten, wie wir gedacht hatten, und 
wir kamen ohne Zeitverluſt an unſere Plätze. 

In dicken, dichten Maſſen, wie ich es ſelbſt bei den Ruſſen noch 
nicht geſehen hatte, ſtürmten die Bataillone, die Regimenter gegen 
unſere Stellung vor. Die Entfernung war ziemlich weit, an ein⸗ 
zelnen Stellen bis zu Kilometerbreite, ſo daß wir die ſtürmenden 
Maſſen früh genug gewahr wurden. Doch nicht wir allein, ſondern 
auch unſere Artillerie hatte ſie geſehen, und wie durch Zauberſchlag 
wurden unſere, bis dahin ſchweigſamen Batterien lebendig, und 
aus Dutzenden von großen und kleinen Mäulern ergoß ſich ein 
furchtbarer Eiſen⸗ und Bleihagel in die Reihen der ſtürmenden 
Ruſſen. Wir atmeten wie befreit auf, Gott ſei Dank, daß wir mal 
wieder die Muſik unſerer Batterien hörten, wir kamen uns ſchon 
ganz verlaſſen vor. Unſer Alter ſprang vor Freude von einem 


Bein auf das andere und rief nichts als das eine Wort: „Endlich, 


endlich!” Und hatten unſere Batterien auch lange ge⸗ 
ſchwiegen, jetzt holten ſie alles doppelt und dreifach wieder 
ein. Wenn es nicht ſo furchtbar, ſo über alle Begriffe furcht⸗ 
bar geweſen wäre, wir hätten vor Freuden auch jauchzen können 
über das Drama, das ſich nur wenige hundert Meter vor uns ab⸗ 
ſpielte. Wie eine Rieſenſichel mit würgender Gewalt in ein wogen⸗ 
des Aehrenfeld hineinfährt, ſo fuhren unſere Granaten, beſonders 
die von fernher kommenden großen, ſchweren, in die drängenden, 
vorſtürzenden Menſchenfluten der Ruſſen. Wir ſahen förmlich, wie 
die Eiſenkeile rieſengewaltige Furchen riſſen, wie ſie ſich rechts und 
links Bahn brachen, indem fie zuckende Menſchenleiber wie Spiel⸗ 
bälle zur Seite warfen. Kaum drei⸗ bis vierhundert Meter war 
die Menſchenflut vorgedrungen, kleinere Sturmkolonnen waren 
weiter gekommen, da wurde ihr ſchon ein eiſernes Halt geboten. 
Unſere Artillerie ließ kein weiteres Vordringen mehr zu, trotzdem 
die Ruſſen mit wahrhaft heldenmütiger Tapferkeit immer wieder 
verſuchten, die furchtbare Sperre zu durchbrechen 

Die Armee, die den ſtärkſten Stoß ſiegreich ausgehalten 
hatte, führt Generaloberſt v. Eichhorn, der nach 
ſiegreichem Kampf am 1. April ſein goldenes Militärjubiläum 
feierte. Feldmarſchall Hindenburg, der in dieſen Tagen die 
Truppen der angegriffenen Fronten beſuchte, um ſie dankend 
zu grüßen, ſagte in einer Anſprache an den Jubilar die ſchö⸗ 
nen Worte: „Die Armee Eichhorn war der entſcheidende 
Flügel in der Winterſchlacht, der Sturmbock, der die Ruſſen 


über den Njemen gejagt hat, und iſt jetzt der Prellſtein, an 


dem der ruſſiſche Angriff zerſchellt iſt und zerſchellen wird.“ 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen vom 1. bis 7. April 


Weſtlicher Krieasſchauplatz 

1. April: Bei St. Eloi wurden engliſche Handgranatenangriffe ab⸗ 
gewieſen. Lebhafte Minenkämpfe ſpielten ſich zwiſchen dem Kanal 
von La Baſſée und Neuville ab. Nordweſtlich von Roye entwickelte 
die franzöſiſche Artillerie ſehr rege Tätigkeit. Wir nahmen die feind⸗ 
lichen Stellungen an der Aisne-Front unter wirkſames Feuer. In 
den Argonnen und im Maasgebiet fanden heftige Artilleriekämpfe 
ſtatt. Unſere Kampfflieger ſchoſſen vier franzöſiſche Flugzeuge ab, je 
eins bei Laon und bei Mogeville (in der Woevre) in unſeren Linien, je 
eins bei Ville⸗aux⸗Bois und ſüdlich von Haucourt dicht hinter der 
feindlichen Front. Der franzöſiſche Flugplatz Rosnay (weſtlich von 
Reims) wurde ausgiebig mit Bomben belegt. 

2. April. Bei Fay (ſüdlich der Somme) kam ein nach kurzer 
Artillerievorbereitung angeſetzter feindlicher Angriff in unſerem 


Feuer nicht zur Entwicklung. Durch die Beſchießung von Betheni⸗ 
ville (öſtlich von Reims) verurſachten die Franzoſen unter ihren 
Landsleuten erhebliche Verluſte; 3 Frauen und ein Kind wurden 
getötet, 5 Männer, 4 Frauen und ein Kind ſind ſchwer verletzt. 
Im Anſchluß an die am 30. März genommenen Stellungen wurden 


die franzöſiſchen Gräben nordöſtlich von Haucourt in einer Aus⸗ 


dehnung von etwa 1000 Meter vom Feinde geſäubert. Auf dem 
öſtlichen Maasufer haben ſich unſere Truppen am 31. März nach 
ſorgfältiger Vorbereitung in den Beſitz der feindlichen Verteidi⸗ 
gungs- und Flankierungsanlagen nordweſtlich und weſtlich des 
Dorfes Baug geſetzt. Nachdem in dieſem Abſchnitt das fran⸗ 
zöſiſche Feuer heute gegen Morgen zur größten Kraft geſteigert war, 
erfolgte der erwartete Gegenangriff. Er brach in unſerem Maſchinen⸗ 
gewehr⸗ und dem Sperrfeuer unſerer Artillerie völlig zuſammen. 


Abgeſehen von ſeinen ſchweren, blutigen Verluſten hat der Gegner 
bei unſerem Angriff am 31. März an unverwundeten Gefangenen 
11 Offiziere, 720 Mann in deutſcher Hand laſſen müſſen und fünf 
Maſchinengewehre verloren. — Die beiderſeits ſehr lebhafte Flie⸗ 
gertätigkeit hat zu zahlreichen für uns glücklichen Luftgefechten ge⸗ 
führt. Außer vier jenſeits unſerer Front heruntergeholten feind⸗ 
lichen Flugzeugen wurde bei Hollebeke (nordweſtlich von Werwicg) 
ein engliſcher Doppeldecker algeſchoſſen, deſſen Inſaſſen gefangen⸗ 
genommen find, Oberleutnant Berthold hat hierbei das vierte 
gegneriſche Flugzeug außer Gefecht geſetzt. — Außerdem wurde 
durch einen Volltreffer unſerer Abwehrgeſchütze ſüdweſtlich von Lens 
ein feindliches Flugzeug brennend zum Abſturz gebracht. Der mit 
Truppen ſtark belegte Ort Dombasle-en⸗Argonne (weſtlich von Ber: 
dun) und der Flugplatz Fontaine (öſtlich von Belfort) wurden aus⸗ 
giebig mit Bomben belegt. 

3. April: Links der Maas ſind alle Stellungen des Feindes nörd— 
lich des Forges⸗Baches zwiſchen Haucourt und Bethincourt in 
unſerer Hand. Südweſtlich und ſüdlich der Feſte Douaumont 
ſtehen unſere Truppen im Kampf um franzöſiſche Gräben und 
Stützpunkte. 

4. April: Südlich von St. Eloi haben ſich die Engländer nach ſtarker 

Feuervorbereitung in Beſitz des ihnen am 28. März genommenen 
Sprengtrichters geſetzt. In der Gegend der Feſte Dou aumont 
haben unſere Truppen am 2. April ſüdweſtlich und ſüdlich der 
Feſte, ſowie im Cailette-Walde ſtarke franzöſiſche Verteidigungs⸗ 
anlagen in erbittertem Kampfe genommen und in den eroberten 
Stellungen alle bis in die letzte Nacht fortgeſetzten Gegenangriffe 
des Feindes abgewieſen. Mit beſonderem Krafteinſatz und mit 
außerordentlich ſchweren Opfern ſtürmten die Franzoſen immer 
wieder gegen die im Cailette-Walde verlorenen Verteidigungs- 
anlagen vergebens an. Bei unſerem Angriff am 2. April ſind an 
un verwundeten Gefangenen 19 Offiziere, 745 Mann, an Beute 
8 Maſchinengewehre eingebracht worden. 
5. April: Die Artilleriekämpfe in den Argonnen und im Maas⸗ 
gebiet dauern in unverminderter Heftigkeit fort. Die Lage iſt 
nicht verändert. Links der Maas hinderten wir die Franzoſen an 
der Wiederbeſetzung der Mühle nordöſtlich von Haucourt. In der 
Gegend der Feſte Douaumont ſind auch geſtern vor unſeren Linien 
ſüdweſtlich der Feſte und unſeren Stellungen im Nordteile des 
Caillette⸗Waldes wiederholte Gegenangriffe des Feindes blutig 
zuſammengebrochen. An der lothringiſchen und elſäſſiſchen Front 
führten unſere Truppen mehrere glückliche Patrouillenunterneh— 
mungen durch. 


Ergebnis der Luftkämpfe an der Weſtfront 
oz im März: 
Deutſcher Verluſt: Im Luftkampf 7 Flugzeuge, durch Abſchuß 
von der Erde 3 Flugzeuge, vermißt 4 Flugzeuge, im ganzen 
14 Flugzeuge. 
Franzöſiſcher und engliſcher Verluſt: Im Luftkampf 38 Flug⸗ 
zeuge, durch Abſchuß von der Erde 4 Flugzeuge, durch unfrei⸗ 
willige Landung innerhalb unſerer Linien 2 Flugzeuge, im ganzen 
44 Flugzeuge. 25 dieſer feindlichen Flugzeuge ſind in unſere 
Hand gefallen, der Abſturz der übrigen 19 iſt einwandfrei 
beobachtet. 
6. April: Weſtlich der Maas verlief der Tag zunächſt durch das 
Vorbereitungsfeuer, das wir auf die Gegend von Haucourt legten, 
ſehr lebhaft. Am Nachmittag war auch die Tätigkeit unſerer In⸗ 
fanterie rege. Sie ſtürmte das Dorf Haucourt und einen 
ſtark ausgebauten franzöſiſchen Stützpunkt öſtlich des Ortes. Abge⸗ 
ſehen von ſehr erheblichen blutigen Verluſten büßte der Feind 
11 Offiziere, 531 Mann an unverwundeten Gefangenen, die zwei 
verſchiedenen Diviſionen angehören, ein. Auf dem vechten Maas⸗ 
ufer wurde ein erneuter Angriffsverſuch der Franzoſen gegen die 
von uns im Caillette⸗Walde und nordweſtlich davon am 2. April 
genommenen Stellungen ſchnell erſtickt. 
7. April: Durch einen ſorgfältig vorbereiteten Angriff ſetzten ſich 
unſere Truppen nach hartnäckigem Kampf in den Beſitz der engli⸗ 
ſchen, jetzt von kanadiſchen Truppen beſetzten Trichterſtellungen 
ſüdlich von St. Eloi. In den Argonnen ſchloſſen ſich an franzöſi⸗ 
ſche Sprengungen nördlich des Four de Paris kurze Kämpfe an. 
Der unter Einſatz eines Flammenwerfers vorgedrungene Feind 
wurde ſchvell wieder zurückgeworfen. Mehrfache feindliche Angriffs» 
verſuche gegen unſere Waldſtellungen nordöſtlich von Avocourt 
kamen über die erſten Anſätze oder vergebliche Teilvorſtöße nicht 
hinaus. Auch öſtlich der Maas konnten die Franzoſen. ihre An⸗ 
griffsabſichten gegen die feſt in unſerer Hand befindlichen Anlagen 
im Caillette⸗Walde nicht durchführen. Die für den geplanten Stoß 


bereitgehaltenen Truppen wurden von unſerem Artilleriefeuer 
wirkungsvoll gefaßt. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz 

1. April. Keine beſonderen Ereigniſſe. Hiernach ſcheint es, als ob 
ſich der ruſſiſche Anſturm zunächſt erſchöpft hat, der mit 30 Diviſionen, 
gleich über 500 000 Mann, und einem für öſtliche Verhältuiſſe er⸗ 
ſtaunlichen Aufwand an Munition in der Zeit vom 18. bis 28. März 
gegen ausgedehnte Abſchnitte der Heeresgruppe des Generalfed— 
marſchalls von Hindenburg vorgetrieben worden iſt. Er hat dank der 
Tapferkeit und zähen Ausdauer unſerer Truppen keinerlei Erfolge 
erzielt. Welcher große Zweck mit den Angriffen angeſtrebt werden 
ſollte, ergibt folgender Befehl des ruſſiſchen Höchſtkommandierenden 
der Armeen an der Weſtfront vom 4. (17.) März Nr. 537. 

„Truppen der Weſtfront! Ihr habt vor einem halben Jahre, 
ſtark geſchwächt, mit einer geringen Anzahl Gewehre und Patronen 
den Vormarſch des Feindes aufgehalten und, nachdem Ihr ihn im 
Bezirk des Durchbruchs bei Molodetſchno aufgehalten habt, Eure 
jetzigen Stellungen eingenommen. Seine Majeſtät und die Heimat 
erwarten von Euch jetzt eine neue Heldentat: die Vertreibung des 
Feindes aus den Grenzen des Reiches! Wenn Ihr morgen an dieſe 
hehe Aufgabe herantretet, ſo bin ich im Glauben an Euren Mut, an 
Eure tiefe Ergebenheit gegen den Zaren und an Eure heiße Liebe 
zur Heimat davon überzeugt, daß Ihr Eure heilige Pflicht gegen 
den Zaren und die Heimat erfüllen und Eure unter dem Joche des 
Feindes ſeufzenden Brüder befreien werdet. Gott helfe uns bei 
unſerer heiligen Sache! General-Adjutant: gez. Ewert.” 

Freilich iſt es für jeden Kenner der Verhältniſſe erſtaunlich, daß 
ein ſolches Unternehmen zu einer Jahreszeit begonnen wurde, in der 
feiner Durchführung von einem Tag zum anderen durch die Schnee⸗ 
ſchmelze bedenkliche Schwierigkeiten erwachſen konnten. Die Wahl 
des Zeitpunktes iſt daher wohl weniger dem freien Willen der 
ruſſiſchen Führung als dem Zwang durch einen notleidenden Ver⸗ 
bündeten zuzuſchreiben. Wenn nunmehr die gegenwärtige Einſtellung 
der Angriffe von amtlicher ruſſiſcher Seite lediglich mit dem 
Witterungsumſchlag erklärt wird, ſo iſt das ſicherlich nur die halbe 
Wahrheit. Mindeſtens ebenſo wie der aufgeweichte Boden ſind die 
Verluſte an dem ſchweren Rückſchlag beteiligt. Sie werden nach vor⸗ 
ſichtiger Schätzung auf mindeſtens 140 000 Mann berechnet. Richtiger 
würde die feindliche Heeresleitung daher ſagen, daß die „große“ 
Offenſive bisher nicht nur im Sumpf, ſondern in Sumpf und Blut er⸗ 
tickt ift. g 

Aus dem öſterr.⸗ ungar. Bericht: Bei Olyka nahmen 
öſterreichiſch-ungariſche Abteilungen eine feindliche Vorſtellung, 
warfen die ruſſiſchen Deckungen ein, zerſtörten die Hinderniſſe und 
kehrten ſodann wieder in unſere Hauptſtellung zurück. Südöſtlich von 
Siemikowee wurde der Verſuch des Feindes, ſeine Linien in einer 
Frontbreite von 1000 Schritt auf Sturmdiſtanz vorzuſchieben, durch 
Artilleriefeuer und einen Gegenangriff vereitelt. 

2. April. Die Lage iſt im allgemeinen unverändert. An der 
Front öſtlich von Baranowitſchi war die Gefechtstätigkeit reger 
als bisher. 

3. April: Durch deutſche Flugzeuggeſchwader wurden auf die Bahn⸗ 
höfe Pogorjelzy und Horodzieja an der Strecke nach Minsk ſowie 
auf Truppenlager bei Oſtrowki (ſüdlich von Mir) Bomben abge⸗ 
worfen, ebenſo durch eins unſerer Luftſchiffe auf die Bahnanlagen 
von Minsk. 

Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Die feindliche Artil⸗ 
lerie entfaltete geſtern faſt auf allen Teilen der Nordoſt-Front eine 
erhöhte Tätigkeit. 

4. April: Die Lage iſt unverändert. Die feindliche Artillerie zeigte 
nur nördlich von Widſy ſowie zwiſchen Narocz- und Wiſzniew⸗ 
See lebhaftere Tätigkeit. 
5. April: Im Frontabſchnitt zwiſchen Narocz- und Wiſzniew⸗See 
verſtärkte die ruſſiſche Artillerie ihr Feuer. 
7. April: Südlich des Narocz⸗Sees wurden örtliche, aber heftige 
ruſſiſche Angriffe zum Scheitern gebracht. Die feindliche Artillerie 
war beiderſeits des Sees lebhaft tätig. 

Italieniſcher Kriegsſchauplatz 
1. April: Geſtern ſetzte die Tätigkeit an einzelnen Stellen der 
Front beiderſeits wieder ein. Am Tolmeiner Brückenkopf, im 
Fella⸗Abſchnitt und an der Dolomitenfront kam es zu mehr oder 

ützkä Italieniſche Angriffe gegen 

das Frontſtück zwiſchen dem großen und kleinen Pal und bei 
Schluderbach wurden abgewieſen. 
2. April: Die Lage iſt unverändert. 
Flieger Bomben auf Adelsberg ab. 
tötet, mehrere verwundet. 


Heute früh warfen feindliche 
Zwei Männer wurden ge— 


4. April: An einzelnen Teilen der Front war die Tätigkeit der 
Artillerie beiderſeits lebhaft, ſo im Abſchnitte der Hochfläche von 
Doberdo, bei Malborghet, am Col di Lana und in den Judi⸗ 
karien. Im Adamello-Gebiete beſetzten unſere Truppen Der 
an zwiſchen Lobbia Alta und Monte Fumo.“ 


6. April: Auf der Hochfläche von Doberdo wurden östlich Selz die 
unlängſt vom Feinde genommenen Gräben vollſtändig geſäubert. 
Italieniſche Gegenangriffe ſcheiterten. Im Ledro- und Judiearien⸗ 
Abſchnitte unterhielt die feindliche Artillerie ein lebhaftes Feuer. 
Angriffe ſchwächerer italieniſcher Kräfte gegen unſere Stellungen 
nordöſtlich des Ledro⸗ Sees und im Daone. Tale wurden abgewieſen. 


7. April: An der küſtenländiſchen Front unterhielt der Feind 
geſtern nachmittag ein lebhaftes Artilleriefeuer, das gegen den 
Tolmeiner Brückenkopf auch nachts anhielt. Der Nordteil der 
Stadt Görz wurde wieder aus ſchweren Kalibern beſchoſſen. 
Ueber Adelsberg kreuzten zwei italieniſche Flieger, von denen 
einer erfolglos Bomben abwarf. Im Tiroler Grenzgebiet kam 
es an mehreren Stellen zu kleinen Kämpfen. Am Rauchkofel⸗ 
Rücken (nördlich des Monte Criſtallo) war es einer feindlichen 
Abteilung in den letzten Tagen gelungen, ſich auf einem Sattel 
feſtzuſetzen. Heute nacht ſäuberten unſere Truppen dieſen vom 
Feinde, namen 122 Italiener, darunter 2 Offiziere, gefangen und 
erbeuteten zwei Maſchinengewehre. Nördlich des Suganatales 
griffen ſtärkere italieniſche Kräfte unſere Stellungen bei St. Os⸗ 
wald an. Der Feind wurde zurückgeſchlagen und erlitt große Ver⸗ 
luſte. Dasſelbe Schickſal hatten feindliche Angriffsverſuche im 

Ledrotal⸗Abſchnitt. Nördlich des Tonale-Paſſes wurden einige 


naeuangelegte Gräben der e heute nacht durch Minen 


zerſtört. 
Seekriegs⸗ Schauplätze 


Berlin, 1. April. In der Nacht vom 31. März zum 1. April 
hat ein Marineluftſchiffgeſchwader London und Plätze der eng⸗ 
liſchen Südoſtküſte angegriffen. Die City von London zwiſchen 
London⸗ und Towerbrücke, die London⸗Docks, der nordweſtliche Teil 
von London mit ſeinen Truppenlagern, ſowie Induſtrieanlagen bei 
Enfield und die Sprengſtoffabriken bei Waltham Abbey — nördlich 
von London — wurden ausgiebig mit Bomben belegt. Des weiteren 
wurde über Loweſtoft, nachdem vorher eine Batterie bei Stow⸗ 
market — nordweſtlich Harvich — erfolgreich angegriffen war, eine 
große Anzahl Spreng⸗ und Brandbomben geworfen, eine Batterie 
bei Cambridge zum Schweigen gebracht und dort ausgedehnte 
Fabrikanlagen angegriffen. Endlich wurden die Hafenanlagen und 
Befeſtigungen am Humber mit Bomben belegt. Drei Batterien 
wurden dort zum Schweigen gebracht. Die Angriffe hatten durch⸗ 
weg ſehr guten Erfolg, wie von unſeren Luftſchiffen durch die ein⸗ 
wandfreie Beobachtung zahlreicher Brände und Einſtürze feſtgeſtellt 
werden konnte. Trotz überaus heftiger Beſchießung ſind alle Luft⸗ 
ſchäffe bis auf „L. 15“ zurückgekehrt. „L. 15“ iſt nach eigener Mel⸗ 
dung angeſchoſſen geweſen und mußte vor der Themſe auf das 
Waſſer niedergehen. Die von unſeren Streitkräften angeiielten 
Nachforſchungen find bisher erfolglos geblieben. 

Berlin, 2. April. In der Nacht vom 1. zum 2. April fand 


ein erneuter Marineluftſchiffangriff auf die engliſche Oſtküſte ſtatt. 
Die Hochöfen, großen Eiſenwerke und Induſtrieanlagen am Südufer 


die gute Wirkung des Angriffes deutlich erkennen. 


des Tees⸗Fluſſes, ſowie die Hafenanlagen bel seh und 
Sunderland wurden 1% Stunden lang mit Spreng⸗ und Brand⸗ 
bomben belegt. Starke Exploſionen, Einſtürze und Brände ließen 
Trotz lebhafter 
Beſchießung ſind weder Verluſte noch Beſchädigungen eingetreten. 
Berlin, 3. April. Heeres⸗ und Marineluftſchiffe haben heut 


Punkte der engliſchen Oſtküſte, ſowie Dünkirchen angegr iffe n. 
Zum dritten Mal griff ein Marineluftſchiffgeſchwader in der 


Nacht vom 2. zum 3. April die engliſche Oſtküſte, diesmal den nörd⸗ 
lichen Teil an. 
of Forth, New Caſtle und die wichtigen Werftanlagen ſowie Hoch⸗ 
öfen, Fabriken am Tyne⸗Fluß wurden mit ſehr gutem Erfolg mit 
zahlreichen Spreng- und Brandbomben belegt. 


Edinburgh und Leith mit Dockanlagen am Firth 


heftige Exploſionen mit ausgedehnten Einſtürzen wurden beobachtet. 
Eine Batterie bei New Caſtle wurde zum Schweigen gebracht. Trotz 


heftiger Beſchießung ſind alle Luftſchiffe unbeſchädigt zurückgekehrt 


und gelandet. 
a Berlin, 4 April. In der Nacht vom 3. zum 4. April wurden 
bei einem Marineluftſchiffangriff auf die engliſche Südoſtküſte 


5 Befeſtigungsanlagen bei Great Yarmouth mit Sprengbomben be⸗ 


* 


legt. 
f ae ehrt zurückgekehrt. 


Die Luftſchiffe ſind trotz der feindlichen Beſchießung un⸗ 


Wien, 4. April. Die Beſuche der italieniſchen Flieger in Lai⸗ 


bach, Adelsberg und Trieſt wurden am 3. April nachmittags durch 


ein Geſchwader von zehn Seeflugzeugen in Ancona 


erwidert, wo dieſe Bahnhof, zwei Gaſometer, Werft und Kaſernen⸗ 


viertel der Stadt mit verheerendem Erfolge bombardierten 
und mehrere Brände erzeugten. Die Gegenangriffe zweier feind⸗ 


licher Abwehrflugzeuge wurden mit Maſchinengewehrfeuer leicht 


abgewieſen. Im heftigen Feuer von drei Abwehrbatterien wurde 
eines unſerer Flugzeuge durch zwei Schrapnellvolltreffer zur Lan⸗ 


dung vor dem Hafen gezwungen, ein zweites Flugzeug, geführt 


von Fliegermeiſter Molnar, ging neben ihm nieder, übernahm die 


beiden Inſaſſen, vervollſtändigte die Zerſtörung des getroffenen 
Apparates, konnte jedoch infolge einer Beſchädigung bei Seegang 


nicht wieder auffliegen. Ein feindliches Torpedoboot und zwei 
Fahrzeuge fuhren aus dem Hafen, um die beſchädigten Flugzeuge 


zu, nehmen, wurden jedoch von einigen unſerer Flugzeuge mit 
Maſchinengewehr und Bomben zum Rückzug gezwungen, worauf 


es zwei Flugzeugen, geführt vom Seekadetten Vamos und Linien⸗ 
ſchiffsleutnant Senta, gelang, alle vier Inſaſſen zu bergen und das 


havarierte Flugzeug zu verbrennen. Dieſe Rettungsaktion vollzog 


ſich unter dem Maſchinengewehrfeuer und den Bombenwürfen von 
zwei italieniſchen Seeflugzeugen, die in nur 100 Meter darüber 
kreiſten. Es ſind ſomit zwei Flugzeuge verloren gegangen, alle 
übrigen aber und alle Flieger unverſehrt eingerückt. 

Berlin, 6. April. 
5. zum 6. April ein großes Eiſenwerk bei Whitby mit Hoch⸗ 
öfen und ausgedehnten Anlagen zerſtört, nachdem vorher eine 
Batterie nördlich von Hull mit Sprengbomben belegt und außer 
Gefecht geſetzt war. 
und Umgebung ſowie eine Anzahl Bahnhöfe des Induſtriegebietes 
angegriffen, wobei ſehr gute Wirkungen beobachtet wurden. Die 


Luftſchiffe wurden heftig beſchoſſen; fie ſind alle und: N ge⸗ 


landet. i RES: 


Ereigniſſe aus aller Welt 


Im Deutſchen Reichstag ſprechen bei der Etatsberatung 
des Auswärtigen Amtes der Reichskanzler und die Parteiführer 
über Deutſchlands Friedensziele. In der Abſtimmung wird der 
Antrag des Ausſchuſſes über den U-Boot⸗Krieg gegen die Stimmen 
der „Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft“ angenommen. 
(5. und 6. April.) > 

Der Bundesrat verordnet, vom 1. Mai bis 30. September 
1916 die Uhren um eine Stunde vorzuſtellen („Deutſche So mmer⸗ 
zeit“). (6. April.) 

Drei deutſche Heerführer, Generaloberſt v. Eichhorn, 
v. Woyrſch und Generalfeldmarſchall v. Hindenburg, feiern 
ihr 50jähriges Militärdienſtjubiläum. (I., 5., 7. April.) Beſon⸗ 
ders herzliches Glückwunſchtelegramm des Kaiſers an Hindenburg. 

Von der 4. Kriegsanleihe waren in den drei erſten 
Tagen bereits über 50 pCt. eingezal 't. Noch ein Zeichen der deut⸗ 
ſchen Wirtſchaftslage: Die Deu.jche Bank erhöhte ihre Dividende 
von 10 auf 12% pCt.! 

Durch Bundesratsverordnung vom 4. ee erhält der Reichs» 
kanzler Vollmacht, den Verkehr mit Kaffee, Tee, Kakao und 


deren Erſatz mitteln ſowie den Verbrauch dieſer Gegen⸗ 


ſtände zu regeln und Beſtimmungen über die Preiſe zu treffen. 
Die Kaffee- und Teeeinfuhr wird daraufhin in den Händen eines 
„Kriegsausſchuſſes fär Kaffee, Tee und deren Eſahnmteke mono⸗ 
poliſiert. 


Oeſterreich⸗ Inden und Bulgarien haben ihre 


Verhandlungen über die Abgrenzung auf dem Balkan 3 


zu beiderſeitiger Zufriedenheit abgeſchloſſen. (2. April.) 


Gewaltige Brände, 


Marineluftſchiffe haben in der Nacht vom 


Ferner wurden die Fabrikanlagen von Leeds 


nacht die Docks von London und andere militäriſch wichtige 


Die holländiſche Regierung erläßt eine Erklärung: 


Die militäriſchen Sicherheitsmaßnahmen hätten ihren Grund in 


Umſtänden, die eine Zunahme der Gefahr für Holland befürchten 


laſſen. (4. April.) 


Das Kommando der ruſſiſchen Süd weſtfront erhält 


ſtatt des Generals Iwanow General Bruſſilo w. (. April.) 


In Italien wird an Stelle des zurücktretenden Generals x 


Zupelli General Morone Kriegsminiſter. . April.) 


Die türkiſche Flotte beſchießt die ruſſiſchen Stellungen an der f 


kaukaſiſchen Grenze. (3. April.) 


In Mexiko landet der Neffe des früheren Präſidenten Diaz, 


Felix Diaz, und marſchiert gegen Carranza. (6. April.) 
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Hollands Neutralität 


Die Zweite Kammer der Niederlande hielt am 4. April 
eine geheime Sitzung, deren Ergebnis mit größter Spannung 
erwartet wurde, da gewiſſe militäriſche Vorſichtsmaßregeln 
der holländiſchen Regierung ſtarke Befürchtungen in der Be⸗ 
völkerung erweckt hatten. Ueber die Urſache dieſer Maß⸗ 
regeln erfolgte keine Aufklärung, doch ſcheint es, als habe 
England die Abſicht verraten, im angeblichen Intereſſe Bel⸗ 
giens die Scheldemünd ungen zu beſetzen. Ver⸗ 
öffentlicht wurde folgende Erklärung: 


„Im Anſchluß an die in der geheimen Sitzung gegebenen Auf- 
ſchlüſſe legt die Regierung Wert darauf, öffentlich zu erklären, daß 
die Aufhebung zeitweiſer militäriſcher Beurlaubungen eine Eicher: 
heitsmaßnahme der Regierung darſtellt in Verbindung mit 
dem feſten Entſchluß der Regierung, die ſtrikteſte Neu⸗ 
tralität auch weiterhin zu beobachten. Die Maßnahmen der Re⸗ 
gierung ſind keineswegs eine Folge beſtehender politiſcher Ber- 
wicklungen, ſondern beruhen auf Umſtänden, die eine Zu⸗ 
nahme der Gefahren befürchten laſſen, denen unſer 
Land ausgeſetzt iſt. Es liegt nicht im Intereſſe des Landes, über 
dieſe Umſtände nähere Mitteilungen zu machen.“ 


Zur Erläuterung bemerkte der Nieuwe Rotterdamſche 
Courant: 


„Die Regierung gibt keine Andeutung, von welcher Seite die 
Gefahr drohen könnte. Aber ſo viel iſt klar: keine Handlung und 
keine durch eine der beiden Parteien veranlaßte Tatſache darf der 
anderen Partei den Vorwand dazu liefern, es auch ihrerſeits mit 
unſerer Neutralität weniger genau zu nehmen. Um ein etwas 
kraſſes Beiſpiel zu geben: wenn unverhofft eine der kriegführenden 
Mächte unſer Gebiet verletzte, darf das für die Gegenpartei keine 
Veranlaſſung ſein, in unſer Land einzumarſchieren, um uns zu 
helfen. Die Handhabung unſerer Neutralität wird nach wie vor 
genau ſein, das heißt nach allen Seiten mit derſelben Kraft, den⸗ 
ſelben Mitteln, demſelben Wohlwollen, auch mit derſelben ängſt⸗ 
lichen Wachſamkeit. Daß dies der unerſchütterliche Entſchluß der 


Regierung iſt, hat vermutlich den Beifall der Kammern, ſicher aber 
den des Landes. Daß dies noch einmal offen geſagt wird, könnte 
nützlich ſein. Denn es macht von vornherein alle Verſuche der 
Kriegführenden zunichte durch Drohungen oder durch Schein⸗ 
bewegungen die Gegenpartei zur Verletzung unſerer Neutralität zu 
veranlaſſen, um ſo Holland an die Seite der ſogenannten unſchul⸗ 
digen Partei in den Krieg zu ziehen. 
das Recht, ſeine Neutralität mit Waffengewalt zu 
verteidigen, ohne daß dies als Kriegstat ange⸗ 
ſehen werden darf. Die Handhabung dieſes Rechtes iſt das beſte 
Mittel um unſer Land jenſeits des Krieges zu halten. Beruhigend 
ſcheint die Erklärung der Regierung, weil offenbar die Regierung 
weiß, was ſie will, und ſie ſich in ihrer Politik nicht ſo weit treiben 
laſſen wird, bis ſie nicht mehr ihren eigenen Weg wandeln kann.“ 

Wenn dieſer Standpunkt wirklich gegen jeden Druck der 
Entente, vor allem auch in wirtſchaftlicher Beziehung, durch⸗ 
gehalten werden ſollte, können wir durchaus zufrieden ſein. 
Wir haben nicht das mindeſte Intereſſe, Holland in den Krieg 
zu ziehen. 

Ob als Folge der Pariſer Konferenz der Verſuch ge⸗ 
macht wird, auch andere neutrale Staaten durch ein Syſtem 
brutalſter Rechtsbeugung „à la grecque“ zu behandeln, 
wird ſich zeigen. Da Deutſchland nicht ausgehungert werden 
kann, hat die Verſchärfung der ſogenannten Blockade, das 
heißt die Zerreißung des letzten Reſtes der Seerechtsbe⸗ 
ſtimmungen, für uns keine beſondere Bedeutung. Ihr 
Zweck iſt wohl ein doppelter: einmal als neues Blendwerk, 
um Englands Verbündete durch „Machtbeweiſe“ in guter 


Hoffnung zu erhalten, und dann als Mittel im Kampf gegen 


den neutralen Handel, deſſen Entwicklung England mit Neid 
und Beſorgnis verfolgt. Frankreich hat die hohe Ehre, auch 
bei dieſer Arbeit im Dienſt Albions ſelbſtlos mitwirken zu 
dürfen. Der Miniſter Denys Cochin iſt beauftragt 
worden, England bei der „Einſchnürung“ zu helfen. 2 


Die ſechſte Kriegsrede des Reichskanzlers 


In der Wiedergabe der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung 


In der Sitzung des Reichstages am 5. April hielt der 
Reichskanzler von Bethmann Hollweg*) folgende Rede: 

Meine Herren! Als ich vor einem Vierteljahr vor Ihnen ſprach, 
habe ich mich beſtrebt, Ihnen auf Grund nüchterner Tatſachen ein 
Bild der militäriſchen Lage zu geben. Die Ereigniſſe haben die 
Zuverſicht, mit der ich damals ſprechen konnte, gerechtfertigt. Das 
Dardanellenunternehmen der Feinde hat mit einem Fiasko geendet. 
Nach dem ſiegreichen ſerbiſchen Feldzug, in dem an unſerer und 
öſterreichiſch⸗ungariſcher Seite das bulgariſche Heer unvergeßlichen 
Ruhm geerntet hat, ſind Montenegro und Nordalbanien in den 
Händen unſerer Bundesgenoſſen. Die Engländer bemühen ſich nach 
wie vor um die Befreiung ihrer in Kut el Amara eingeſchloſſenen 
Armee. Den Ruſſen iſt es zwar gelungen, ſich mit ihrer vielfachen 
Uebermacht Erzerums zu bemächtigen, aber ſtarke türkiſche Kräfte 
verbieten ihnen ein weiteres Vordringen. Ebenſo wie der ruſſiſche 
Anſturm in Oſtgalizien ſind die immer erneuten Angriffe der 
Italiener auf die Iſonzolinie an der zähen Tapferkeit der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen abgeprallt. Mit unerhörter Anſtrengung haben 
die Ruſſen auf langer Front ihre Sturmkolonnen auch gegen unſere 
Linien vorgetrieben. Vor Hindenburg und ſeinen Tapferen ſind 
ſie unter ungeheuren Verluſten zuſammengebrochen. 

Meine Herren, von ihren Regierungen iſt den feindlichen Völ— 
kern eingeredet worden, wir gingen mit unſeren militäriſchen 
Kräften dem Ende entgegen. Wir hätten keine Mannſchaften mehr, 
die Moral unſerer Truppen fange an ſich zu zermürben. Nun, 
meine Herren, ich denke, die Schlacht vor Verdun belehrt ſie eines 
Beſſeren. Die mit genialer Umſicht vorbereiteten Operationen 
werden von unſeren heldenmütigen Truppen durchgeführt, die gegen 
einen mit aufopfernder Tapferkeit kämpfenden Feind Vorteil um 
Vorteil erringen. So, meine Herren, iſt die militäriſche 


) Die früheren Reden des Reichskanzlers: Kriegs-Echo Nr. 1, 
, 8 I N22, S. 3; Nr. 44, S. 11; Nr. 55, 
e ur 1, S. 7. 
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Lage auf allen Fronten ſehr gut und durchaus den Ex⸗ 
wartungen entſprechend. 5 

Meine Herren, wenn wir das hier zu Hauſe ausſprechen können, 
welchen Dank, welchen heißen Dank müſſen wir unſeren Kriegern 
und ihren Führern draußen hinausſenden, die nun ſchon im zwan⸗ 
zigſten Kriegsmonat, draufgängeriſch und todesmutig wie am erſten 
Tage, die Heimat mit Leib und Leben ſchirmen. 

Meine Herren, unſere Feinde glauben, das, was ſie nicht 
den Waffen verwirklichen können, durch unfere Abſperrung 
und Aushungerung zu erreichen. Ich habe es verſtanden, 
daß unſere Gegner im Jahre 1915 von dieſer Hoffnung nicht laſſen 
wollten. Aber ich verſtehe es nicht, wie kühle Köpfe nach den Er⸗ 
fahrungen des Jahres 1915 an dieſer Hoffnung noch feſthalten 
können. Unſere Gegner vergeſſen, daß unſer Staatsweſen dank der 
organiſatoriſchen Kraft der ganzen Bevölkerung den ſchweren Fra⸗ 
gen der Verteilung der Lebensmittel gewachſen iſt; ſie vergeſſen, 
daß das deutſche Volk über eine gewaltige moraliſche Reſerve 
verfügt, die es befähigt, die in den letzten Jahren ſtark geſtiegene 
Lebenshaltung einzuſchränken. Meine Herren, es iſt doch erträglich, 
wenn wir zum Beiſpiel in der Frage des Fleiſchgenuſſes, aber auch 
in anderen Lebensbedingungen vorübergehend auf den Zuſtand der 
ſiebziger Jahre zurückkehren. Und ich ſollte meinen, unſere Feinde 
werden ſich daran erinnern, daß das damalige Geſchlecht doch kräftig 
genug war, um ſtarke Schläge auszuteilen. 

Die Monate, die wir jetzt durchleben — ich ſpreche das offen 
aus — ſind ſchwierig. Sie bringen Beſchränkungen in manchen 
Haushalt, Sorge in manche Familie. Aber um fo voller und dank 
barer iſt unſere Bewunderung für den Opfermut, für die Hingabe 


an das Vaterland, womit die arme und minderbemittelte Bevölke⸗ 


rung ſich in die ſchwere Zeit ſchickt und bereit iſt, in dieſem Kampf 
um unſer Daſein auch Schweres auf ſich zu nehmen. So, meine 
Herren, lauten die Berichte aus dem ganzen Lande. Aber ſie be⸗ 
ſagen zugleich, daß die Arbeit der Daheimgebliebenen ihre Frucht 
bringen wird, wenn der Himmel unſeren Feldern ſeinen Segen 


Die Verträge geben Holland 
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ſchenkt. Einſtimmig wird bekundet, daß die Winterſaaten gut ftehen, 
und es iſt viele Jahre her, daß die Saatenſtandsberichte zu dieſer 
Zeit ein ſo hoffnungsfreudiges Bild geben konnten, wie es jetzt 
der Fall iſt. Die Getreideernte von 1915 war eine der ſchlechteſten 
ſeit vielen Jahrzehnten, und doch reichen wir nicht nur mit unſerem 
Brotgetreide, ſondern werden mit einer ſtattlichen Reſerve in das 
neue Erntejahr hinübergehen. Die landwirtſchaftliche Kraft Deutſch— 
lands bewährt ſich aufs neue. Wie wir bisher ausgekommen ſind, 
ſo werden wir auch weiter auskommen. 

f In dem Beſtreben, uns auszuhungern und abzuſperren, den 
Krieg auf das ganze deutſche Volk, auf unſere Frauen und unſere 
Kinder auszudehnen, ſind England und ſeine Verbündeten über 
alle neutralen Rechte auf Handel und Verkehr mit den mittel⸗ 
europäiſchen Staaten zur Tagesordnung übergegangen. Die ameri⸗ 
kaniſche Note vom 5. November 1915, die eine zutreffende Darſtellung 
der engliſchen Völkerrechtsverletzungen enthält, iſt, ſoviel bekannt, 
bis zum heutigen Tage von der engliſchen Regierung nicht beant⸗ 
wortet worden. Wie dieſe, ſo hatten auch die übrigen Proteſte der 
Neutralen bei unſeren Feinden keinen anderen Erfolg als den 
weiterer Neutralitätsverletzungen. Iſt doch England jo weit ge: 
gangen, daß es ſelbſt menſchenfreundliche Betätigungen amerikani⸗ 
ſcher Philanthropen, wie die Zuführung von Milch an die deutſchen 
Kinder, einfach verboten hat! Die letzte Order in council bedroht 
den Handel nach den neutralen Häfen mit neuen, dem Völkerrecht 
widerſprechenden Verſchärfungen der Blockaderegeln, gegen deren 
Verletzung die amerikaniſche Regierung bereits früher Einſpruch 
erhoben hat. Mein Herren, kein ruhiger Neutraler, mag er uns 
wohlgeſinnt ſein oder nicht, kann uns das Recht beſtreiten, daß wir 
uns gegen dieſen völkerrechtswidrigen Aushungerungskrieg un- 
ſererſeits zur Wehr ſetzen. Keiner kann erwarten, daß wir 
die Mittel der Abwehr, über die wir verfügen, uns entwinden 
laſſen. Wir wenden dieſe Mittel an und müſſen ſie anwenden. 
Meine Herren, wir erkennen die berechtigten Intereſſen der Neu⸗ 
tralen am Welthandel und am Weltverkehr an. Aber wir erwar⸗ 
ten, daß die Rückſicht, die wir nehmen, verſtanden und unzer 
Recht, ja unſere Pflicht anerkannt wird, gegen dieſe nicht nur dem 
Völkerrecht, nein, der einfachſten Menſchlichkeit hohnſprechende 
Aushungerungspolitik unſerer Feinde mit allen Mitteln 
Vergeltung zu üben. 

Meine Herren, ſeit ich zuletzt hier ſprach, ſind wir genötigt ge⸗ 
weſen, Portugal den Krieg zu erklären. Sie haben gehört, 
welche große Reihe von Neutralitätsverletzungen Portugal ſich hat 
zuſchulden kommen laſſen. Der unter Salutſchüſſen höhnend be⸗ 
werkſtelligte Raub unſerer Schiffe hat dem Faß den Boden aus» 
geſchlagen. Portugal hat unter der Einwirkung Englands gehan⸗ 
delt. England hat aufs neue ſeine liebevolle Protektion der klei⸗ 
neren Staaten betätigt. 

Meine Herren, als ich am 9. Dezember hier unſere Bereitwillig⸗ 
keit erklärte, über Frieden zu ſprechen, ſagte ich, daß ich 
eine gleiche Bereitwilligkeit bei den Regierungen der feindlichen 
Länder nirgends erkennen könne. Daß ich recht hatte, hat alles 
gezeigt, was inzwiſchen geſchehen iſt und was wir aus dem Munde 
der feindlichen Staatslenker vernommen haben. Die Reden, die 
in London, in Paris, in Petersburg, in Rom gehalten worden ſind, 
ſind ſo eindeutig, daß ich darauf nicht näher einzugehen brauche. 
Nur ein Wort an die Adreſſe des engliſchen Miniſterpräſidenten 
Herrn Asquith! Auf feine perſönlichen Invektiven antworte ich 
nicht, weil ich perſönliche Verunglimpfungen des Gegners auch 
im Kriege nicht für würdig halte. Aber ſachlich will ich kurz ant⸗ 
worten: Für Herrn Asquith iſt die vollſtändige und endgültige 
Zerſtörung der militäriſchen Macht Preußens die Vorbedingung 
aller Friedensverhandlungen. Gleichzeitig vermißt Herr Asquith 
in meiner Rede deutſche Friedensangebote. Ueber Friedensange⸗ 
bote zu verhandeln, die von der anderen Seite gemacht würden, 
dazu ſei jede Partei bereit. Ja, meine Herren, geſetzt nun einmal, 
ich ſchlüge Herrn Asquith vor, ſich mit mir an einen Tiſch zu ſetzen 
und die Möglichkeit des Friedens zu prüfen, und Herr Asquith 
begönne mit der endgültigen und vollſtändigen Zerſtörung der 
Macht Preußens — das Geſpräch wäre zu Ende, ehe es noch be— 
gonnen hätte. Auf ſolche Friedensbedingungen bleibt uns doch nur 
eine Antwort, und dieſe Antwort erteilt unſer 
Schwert. Wenn unſere Feinde das Blutvergießen, das Menſchen⸗ 
morden, die Verwüſtung Europas weiter fortſetzen wollen — ihrer 
iſt die Schuld. Wir ſtehen unſeren Mann, und unſer Arm 
wird zu immer ſtärkeren Schlägen aus holen. Beim 
Ausbruch des Krieges habe ich an das Wort Moltkes erinnert, 
daß wir noch einmal im blutigen Kampfe würden verteidigen 
müſſen, was wir 1870 errungen hatten. Für die Wahrung 
der Einheit und Freiheit Deutſchlands find wir, die 
ganze Nation, geſchloſſen wie ein Mann in den Kampf gezogen. Und 
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dieſes einige und freie Deutſchland iſt es, das unſere Feinde ver⸗ 


nichten wollen! Ohn mächtig ſoll Deutſchland wieder 
werden, wie in vergangenen Jahrhunderten, den Machtgelüſten 
der Nachbarn ausgeſetzt, der Prügeljunge Europas, auch noch nach 
dem Kriege in der Entfaltung ſeiner wirtſchaftlichen Fähigkeiten 
auf ewig in Feſſeln geſchlagen! Das verſtehen unſere Feinde unter 
der Vernichtung der militäriſchen Macht Preußens! Sie werden 
ſich die Köpfe einrennen! 

Meine Herren, was wollen wir dagegen? Sinn und Ziel 
dieſes Krieges iſt uns ein Deutſchland, fo feſt gefügt, fo ſtark be— 
ſchirmt, daß niemand wieder in die Verſuchung gerät, uns vernich⸗ 
ten zu wollen, daß jedermann in der weiten Welt unſer Recht auf 
Betätigung unſerer friedlichen Kräfte anerkennen muß. Dieſes 
Deutſchland, nicht die Vernichtung fremder Nationen, iſt das, was 
wir erreichen wollen. Und es iſt das zugleich die Rettung des in 
ſeinen Grundfeſten erſchütterten europäiſchen Kontinents. Was 
kann die feindliche Koalition Europa bieten? Rußland — das 
Schickſal Polens und Finnlands. Frankreich — die Prätention 
jener Hegemonie, die unſer Elend war. England — die Zerfplitte- 
rung, den Zuſtand dauernder Reizbarkeit, den es das Gleichgewicht 
auf dem europäiſchen Kontinent zu nennen beliebt und der die 
letzte und innerſte Urſache für all das Unheil geweſen iſt, das in 
dieſem Kriege über Europa und über die Welt gekommen iſt. Hätten 
ſich die drei Mächte nicht gegen uns zuſammengeſchloſſen, nicht ver⸗ 
ſucht, das Rad der Geſchichte in ewig verfloſſene Zeiten zurückzu⸗ 
drehen, dann hätte ſich der europäiſche Friede durch die Kräfte 
ſtiller Entwicklung allmählich gefeſtigt. Das zu erreichen, war das 
Ziel der deutſchen Politik vor dem Kriege. Wir konnten, was wir 
haben wollten, durch friedliche Arbeit haben. Die Feinde 
haben den Krieg gewählt! Nun muß der Friede Europas 
aus einer Flut von Blut und Tränen, aus den Gräbern von Millio⸗ 
nen erſtehen. 

Zu unſerer Verteidigung ſind wir ausgezogen. Aber das, was 
war, iſt nicht mehr. Die Geſchichte iſt mit ehernen Schritten vor⸗ 
wärtsgegangen; es gibt kein Zurück. Unſere und Oeſterreich-Ungarns 
Abſicht iſt es nicht geweſen, die polniſche Frage aufzurollen; 
das Schickſal der Schlachten hat ſie aufgerollt. Nun ſteht ſie da und 
harrt der Löſung. Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn müſſen und 
werden ſie löſen. Den Status quo ante kennt nach ſo ungeheuren 
Geſchehniſſen die Geſchichte nicht. Das Polen, das der ruſſiſche 
Tſchinownik, noch haſtig Beſtechungsgelder erpreſſend, das der 
ruſſiſche Koſak brennend und raubend verlaſſen hat, iſt nicht mehr. 
Selbſt Mitglieder der Duma haben offen anerkannt, daß ſie ſich die 
Rückkehr des Tſchinownik an den Platz, wo inzwiſchen ein Deutſcher, 
ein Oeſterreicher, ein Pole ehrlich für das unglückliche Land ge⸗ 
arbeitet haben, nicht vorſtellen können. ö 

Herr Asquith ſpricht in ſeinen „Friedensbedingungen“ vom 
„Prinzip der Nationalität“. Wenn er das tut, und wenn er ſich 
in die Lage des unbeſiegten und unbeſiegbaren Gegners verſetzt, 
kann er dann annehmen, daß Deutſchland freiwillig die von ihm 
und feinen Bundesgenoſſen befreiten Völker zwiſchen 
der Baltiſchen See und den Wolhyniſchen Sümp⸗ 
fen wieder dem Regiment des reaktionären 
Rußlands ausliefern wird, mögen ſie Polen, 
Litauer, Balten oder Letten ſein? Nein, meine 
Herren, Rußland darf nicht zum zweiten Male ſeine Heere an der 
ungeſchützten Grenze Dit: und Weſtpreußens aufmarſchieren laſſen, 
nicht noch einmal mit franzöſiſchem Gelde das Weichſelland als 
Einfallstor in das ungeſchützte Deutſchland einrichten. Und ebenſo, 
meine Herren, wird jemand glauben, daß wir die im Weſten be⸗ 
ſetzten Länder, auf denen das Blut des Volkes gefloſſen iſt, ohne 
völlige Sicherheit für unſere Zukunft preisgeben werden? Wir 
werden uns reale Garantien dafür ſchaffen, daß 
Belgiennichteinengliſch⸗franzöſiſcher Vaſallen⸗ 
ſtaat, nicht militäriſch und wirtſchaftlich als 
Vorwerkgegen Deutſchland ausgebaut wird. Auch 
hier gibt es keinen Status quo ante. Auch hier macht das Schickſal 
keinen Schritt zurück. Auch hier kann Deutſchland den lange nieder⸗ 
gehaltenen flämiſchen Volksſtamm nicht wieder der Verwelſchung 
preisgeben, ſondern wird ihm eine geſunde, ſeinen reichen Anlagen 
entſprechende Entwicklung auf der Grundlage ſeiner niederlän⸗ 
diſchen Sprache und Eigenheit ſichern. Meine Herren, wir wollen 
keine Nachbarn, die ſich aufs neue gegen uns zuſammenſchließen, 
um uns zu erdroſſeln, wir wollen Nachbarn, die mit uns und mit 
denen wir zuſammenarbeiten zu unſerem gegenſeitigen Nutzen. 
Sind wir denn vor dem Kriege der Feind Belgiens geweſen? Hat 
nicht friedliche deutſche Arbeit, hat nicht friedlicher deutſcher Fleiß 
in Antwerpen weithin ſichtbar mitgearbeitet an der Wohlfahrt 
des Landes? Sind wir nicht auch jetzt während des Krieges beſtrebt, 
das Leben des Landes wieder aufzurichten, ſoweit die Verhältniſſe 


es zulaſſen? Die Erinnerung an dieſen Krieg wird in dem ſchwer 
heimgeſuchten Lande lange nachzittern. Aber wir können nicht zu⸗ 
laſſen, im beiderſeitigen Intereſſe nicht, daß daraus wieder neue 
Kriege hervorwachſen können. 

Meine Herren, ich möchte hierbei noch eine andere Frage be⸗ 
rühren. Die ruſſiſche Regierung iſt ſeit Beginn des Krieges mit 
allen Kräften beſtrebt, die Deutſchen ruſſiſcher und deutſcher Staats⸗ 
angehörigkeit zu berauben und zu verjagen. Es iſt unſer Recht und 
unſere Pflicht, von der ruſſiſchen Regierung zu verlangen, daß ſie 
das gegen alles Menſchenrecht begangene Unrecht wieder gut macht 
und unſeren verjagten und gepeinigten Landsleuten die Tür aus 
der ruſſiſchen Knechtſchaft öffnet. N 

Das Europa, das aus dieſer ungeheuerſten aller Kriſen erſtehen 
wird, wird in vielen Stücken dem alten nicht gleichen. Das ver⸗ 
goſſene Blut kommt nie, das vertane Gut nur langſam zurück. Aber 
wie es auch ſein wird — es muß für alle Völker, die es bewohnen, 
ein Europa der friedlichen Arbeit werden. Der Friedensſchluß, 
der dieſen Krieg beendet, muß ein dauernder ſein, er darf nicht 
den Keim zu neuen Kriegen, ſondern einer neuen, endgültigen 
friedlichen Ordnung der europäiſchen Dinge in ſich tragen. 

In der langen Kampfgemeinſchaft find wir mit unſeren Bun ⸗ 
desgenoſſen immer feſter verwachſen. Der treuen 
Kriegskameradſchaft muß und wird eine Arbeitsgemeinſchaft des 
Friedens folgen im Dienſte der wirtſchaftlichen und kulturellen 
Wohlfahrt der immer enger verbündeten Reiche. Wir gehen auch 
auf dieſem Gebiete einen anderen Weg als unſere Gegner. England 
will auch nach dem Friedensſchluß den Krieg nicht aufhören laſſen, 
ſondern dann den Handelskrieg gegen uns mit doppelter Schärfe 
führen. Erſt ſollen wir militäriſch, dann wirtſchaftlich vernichtet 
werden. Ueberall brutale Zerſtörungs- und Vernichtungswut und 
der vermeſſene Wille, ein Volk von 70 Millionen zum Krüppel 

zu ſchlagen. Auch dieſe Drohung wird zerſchellen. Aber die Staats- 
männer, die ſolche Worte brauchen, mögen bedenken: je hef⸗ 
tiger ihre Worte, deſto ſtärker unſere Schlägel 

Meine Herren, und wenn wir über Europa hinausſehen? Von 
jeder Verbindung mit der Heimat abgeſchnitten, haben unſere 
Schutztruppen und Landsleute unſere Kolonien zäh verteidigt, 
machen ſie noch jetzt in Oſtafrika heldenmütig dem Feinde jeden 
Fußbreit Bodens ſtreitig. Aber, das endgültige Schickſal der Kolo⸗ 
nien wird nicht dort, ſondern, wie Bismarck ſagte, hier auf dem 

Kontinent entſchieden, und unſere Siege auf dem Kontinent werden 
uns wieder einen Kolonialbeſitz ſichern und der unverwüſtlichen 
deutſchen Unternehmungsluſt eine neue, fruchtbringende Tätigkeit 
eröffnen. ’ 

: So gehen wir frei und offen und mit wachſender Zuverſicht der 
Zukunft entgegen. Nicht in Ueberhebung und Selbſttäuſchung, 
aber voller Dank gegen unſere Krieger und in dem heiligen Glau⸗ 
ben an uns und unſere Zukunft. 

Groß und breit wie Berge liegen bei unſeren Feinden Gelbft- 
täuſchung, ingrimmiger Haß und Volksbetrug auf den Geiſtern. 
Die feindlichen Staatsmänner ſetzen ſich zuſammen und erfinden 
immer neue Formeln zu den alten, damit nur dieſer Bann nicht 

gebrochen werde. Wir haben keine Zeit zu Rhetorik. Stärker 

find die Tatſachen, die wir für uns reden laſſen, und zu dieſen Tat⸗ 
ſachen gehört eben auch die, die unſere Kriegsziele von 
denen unſerer Gegner ſcheidet. Von allen kriegführenden Mächten 
iſt Deutſchland die einzige, der von ſeinen Feinden aus dem Munde 
ihrer Staatsmänner die Vernichtung, die Zerſtückelung des Reiches, 
die Zerſtörung feiner militäriſchen und wirtſchaftlichen Macht an- 
gedroht wird. Die treibenden Kräfte, die vor den Kriege die 

Koalition gegen uns zuſammengeführt haben: Eroberungsſucht, 

Revancheluſt, Eiferſucht gegen den Konkurrenten auf dem Welt⸗ 


markt, ſind auch während des Krieges trotz aller Niederlagen bei 


den Regierungen mächtig geblieben. In dieſem allgemeinen Kriegs⸗ 


ziel ſind ſich London, Paris und Petersburg einig. Dieſer Tatſache 
ſtellen wir die andere gegenüber, daß, als die Kataſtrophe über 
Europa hereinbrach, wir anders als 1870, wo Reichslande und 
Kaiſertum jedem Deutſchen als ſelbſtverſtändlicher Siegespreis vor⸗ 
ſchwebten, nur das eine Ziel hatten: uns zu wehren, uns ſelbſt 
zu behaupten, den Feind von der Heimat fern zu halten und ihn 
dort, wo er ſeine Zerſtörungswut ſo ungeheuerlich erprobt hatte, 
ſo ſchnell wie möglich zu vertreiben. Wir hatten den Krieg nicht 
gewollt, wir hatten keine Veränderung unſerer Grenzen not⸗ 
wendig, als er gegen unſeren Willen begann. Wir ſind es nicht 
geweſen, die einer anderen Nation Vernichtung ihrer Exiſtenz, Zer⸗ 
ſtörung ihres nationalen Weſens angedroht haben. 

Und woher nehmen wir die Kraft, um daheim alle mit der Ab⸗ 
ſperrung unſeres Ueberſeeverkehrs verbundenen Schwierigkeiten, 
draußen die Ueberzahl unſerer Feinde zu überdauern, weiter zu 
ſchlagen und zu ſiegen? Will jemand ernſthaft glauben, daß es 
Ländergier ſei, die unſere Sturmkolonnen vor Verdun beſeelt und 
ſie immer neue Heldentaten vollbringen läßt? Oder ſoll ein Volk, 
das der Welt ſo viel geiſtiges Gut geſchenkt hat, das 44 Jahre lang 
die friedliebendſte aller Nationen geweſen iſt, ſich über Nacht in 
Barbaren und Hunnen verwandelt haben? Nein, meine Herren, 
das ſind Erfindungen des ſchlechten Gewiſſens der am Kriege 
Schuldigen und um ihre Macht im eigenen Lande Beſorgten. 

Meine Herren, die neueſte Ausgeburt dieſer Sucht, uns zu ver⸗ 
leumden, iſt die Behauptung, daß wir uns nach ſiegreich beendigtem 
Kriege auf den amerikaniſchen Kontinent ſtürzen, als erſte Provenz 
drüben Kanada zu erobern trachten würden. Das iſt dieſelbe 
Phantaſterei wie die Behauptung, daß wir braſilianiſches oder 
ſonſtiges ſüdamerikaniſches Gebiet anſtrebten. Kaltblütig legen wir 
dieſe törichten, übelwollenden Andichtungen zu dem Uebrigen. 

Um unſer Daſein und um unſere Zukunft geht dieſer Kampf, 
und weil das ein jeder von uns weiß, darum ſind unſere Herzen 
und Nerven ſtark. Für Deutſchland, nicht für ein fremdes Stück 
Land bluten und ſterben Deutſchlands Söhne. Er 

Meine Herren, laſſen Sie mich mit einer perfönlichen Erinnerung 
ſchließen. Als ich das letzte Mal im Hauptquartier war, ſtand ich 
mit dem Kaiſer auf einer Stelle, auf die ich Seine Majeſtät gerade 
vor einem Jahre begleitet hatte. Der Kaiſer erinnerte ſich des Um⸗ 
ſtandes und ſprach in tiefbewegten Worten über den großen 
Wandel, den wir in dieſem Jahre erlebt haben. Dama!s 
ſtanden die Ruſſen noch bis zum Karpathenkamm. Der Durchbruch 
bei Gorlice und die große Hindenburg⸗Offenſive waren noch nicht im 
Gange. Heute ſtehen wir tief in Rußland. Damals berannten 
die Engländer und Franzoſen Gallipoli und hofften den Balkan gegen 
uns in Brand zu ſetzen. Heute ſteht Bulgarien feſt an unſrer Seite. 
Damals ſchlugen wir die ſchwere Abwehrſchlacht in der Champagne. 
Heute klang bei den Worten des Kaiſers der Kanonendonner von 
Verdun herüber. Tiefer Dank gegen Gott, gegen Heer und Volk 
erfüllte des Kaiſers Herz, und ich darf wohl ſagen, daß mir in dieſer 
Stunde das Ungeheure, was Heer und Flotte für uns in dieſem 
Jahre vollbracht haben, ſtärkender und ergreifender vor die Seele 
getreten iſt als jemals. N 5 

Meine Herren, in ernſter Stunde iſt Ihre und unſere gemeinſame 
Arbeit doppelt verantwortungsvoll. Kein anderer Gedanke kann 
uns beſeelen, als der: Wie helfen und wie ſtützen wir am beſten unſere 
Krieger, die draußen für die Heimat ihr Leben in die Schanze 
ſchlagen? Ein Geiſt, ein Wille führt ſie. Dieſer uns alle eini⸗ 
gende Geiſt leite auch uns. Er iſt es, der über den Kampf der 
Väter hinweg unſere Kinder und Enkel in eine ſtarke 
und freie Zukunft führen wird. 8 


Führende Männer im Weltkrieg 
30. Zeppelin 


5 Am 28. März wußten die Tageszeitungen von einer 
Reiſe des Grafen Zeppelin ins Große Hauptquartier zu be⸗ 
richten. Die Beratungen, die dort gepflogen wurden, ſind 
zwar nicht nach Ententeart in die Welt hinauspoſaunt wor⸗ 
den. Ueber ihr Ergebnis kann aber kein Zweifel ſein. Die 
täglichen erfolgreichen Luftangriffe, die ſeit dem 1. April 
England und nun bereits auch Schottland heimſuchten, haben 
es offenbar gemacht. Der Luftkrieg iſt in ein neues Stadium 
getreten. Die zugleich kühne und ſyſtematiſch fortbauende 
Art, in der er geführt wird, entſpricht ganz dem Weſen des 


Mannes, deſſen erfinderiſchem Geiſt die deutſche Luftflotte in 
erſter Linie ihre Ueberlegenheit verdankt. 8 

Graf Ferdinand von Zeppelin entſtammt, wie Hinden⸗ 
burg, einer alten, ſchon im dreizehnten Jahrhundert nach⸗ 
weisbaren Adelsfamilie des deutſchen Nordoſtens. Aber 
während die Hindenburgs alle dem Nordoſten treu blieben, 
wurde ein Zweig der Zeppelins Ende des 18. Jahrhunderts 
nach der Südweſtecke Deutſchlands verſchlagen. Die Ufer des 
Bodenſees find Zeppelins Heimat. Auf badiſchem Gebiet 
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wurde er in Konſtanz am 8. Juni 1838 geboren. Auf dm 


enen 
* 


elterlichen Schloßgut Giersberg, auf Schweizer Boden, wuchs 
er auf. Ein Erlebnis des Dreizehnjährigen läßt ſchon den 
künftigen Mann vorausahnen. Als er auf der dünnen Eis— 
decke des Schloßteiches einbrach, beſann er ſich blitzſchnell 
darauf, daß das Eis an einer einzigen Stelle, am Einfluß 
eines kleinen Fluſſes in den Teich noch offen ſein müſſe. Er 
ſchwamm unter dem Eis bis zu dieſer Stelle hin und rettete 
ſich aus der Lage, die wohl für jeden anderen todbringend 
geweſen wäre. 

Den gleichen entſchloſſenen geiſtesklaren Wagemut hat 
dann der junge württembergiſche Kavallerieoffizier betätigt. 
Als 1863 der Bürgerkrieg in den Vereinigten Staaten aus- 
brach, nahm er Urlaub und fuhr nach Amerika. Er machte den 
Krieg bei den Bundestruppen an der Seite mehrerer berühm— 
ter Generale mit, darunter der des größten Deutſch-Ameri⸗ 
kaners, des damaligen Generals, ſpäteren Botſchafters und 
Miniſters Karl Schurz, der mit vielen Tauſenden ſeiner 
Landsleute ſein Leben unbedenklich für das neue Vaterland 
einſetzte. Bei einem kecken 
Reiterangriffe wäre Zeppelin 
beinahe gefangengenommen 
worden, und mehrfach war er 
in Lebensgefahr. Durch kühne 
Patrouillenritte tat er ſich 
dann wieder im Mainfeld⸗ 
zug 1866 hervor, und in ganz 
Deutſchland wurde er durch 
den Einritt ins Elſaß be⸗ 
rühmt, den er am 24. Juli 
1870 an der Spitze einer Rei⸗ 
terpatrouille von 11 Mann 
unternahm, von dem er wich— 
tige Nachrichten über den 
franzöſiſchen Aufmarſch zu⸗ 
rückbrachte und bei dem er 
mehrmals wie durch ein 
Wunder dem Tod oder der 
Gefangenſchaft entging. Im 
Frieden blieb Zeppelin noch 
vierzehn Jahre ſeiner Waffe 
treu, 1885 wurde er württem⸗ 
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Stephan über Weltpoſt und Luftſchiffahrt ihm den größten 
Eindruck machte. 

Aber noch volle ſechzehn Jahre dauerte es, ehe er, der die 
ganze Schwierigkeit des Problems überſchaute, ſich an die 
Erfindung eines lenkbaren Luftſchiffes begab. Nach vier⸗ 
jähriger Arbeit war es ſo weit, daß er ſeine Erfindung eines 
ſtarren Luftſchiffes von ganz ungewöhnlichen Dimenſionen 
einer vom Kaiſer eingeſetzten Sachverſtändigen-Kommiſſion 
vorlegen konnte. Die Kommiſſion erklärte das Projekt für 
praktiſch undurchführbar. Zeppelin jedoch ließ ſich nicht ent⸗ 
mutigen. Er warb jetzt unter ſeinen ſchwäbiſchen Landsleuten 
für ſeine Erfindung. 1896 wurde die Geſellſchaft zur Förde⸗ 
rung der Luftſchiffahrt in Stuttgart gegründet. Am 1. Juli 
1900 konnte in Friedrichshafen an ſeinem geliebten Bodenſee 
der erſte Aufſtieg ſtattfinden. Am 21. Oktober 1900 tat die erſte 
Fahrt von 28 Minuten die Lenkbarkeit des Luftſchiffes dar. 
Doch gerade jetzt nach den erſten techniſchen Erfolgen wurden 
die finanziellen Schwierigkeiten ſcheinbar unüberwindlich. 
1901 löſte ſich die Stuttgarter 
Geſellſchaft auf. 1903 erließ 
Zeppelin einen erſchütternden 
„Notruf zur Rettung der 
Flugſchiffahrt“ und ſagte vor- 
aus wie es kommen würde, 
wenn man ihm nicht helfe: 
„Eine kurze Spanne Zeit, 
und Witterung, Sturm und 
Wellen werden mein lagern⸗ 
des Material unverwendbar 
gemacht haben, meine letzten 
geſchulten Gefährten werden 
mir nicht mehr zur Ver⸗ 
fügung ſtehen — die letzten 
Mittel, die ich ſelbſt zu dieſem 
Zweck zu opfern vermag, 
werden erſchöpft ſein — und 
die Gebrechen des Alters 
oder mein Tod werden mei⸗ 
nem Schaffen ein Ziel geſetzt 
haben!“ Die Gelder, die auf 
dieſen Aufruf hin zuſammen⸗ 


bergiſcher Militärattaché und kamen, beliefen ſich auf 
1887 württembergiſcher Ge— 16 000 Mark, während Zep⸗ 
ſandter in Berlin. 1890 ver⸗ pelin mindeſtens 400 000 
tauſchte er noch einmal den für zunächſt notwendig 
Diplomaten⸗ mit dem Ka⸗ hielt. Es waren die ſchwer⸗ 
valleriſtenrock und erhielt ſten Jahre, die er 
das Kommando der 30. Ka⸗ durchmachte, wo er immer 
vallerie-Brigade in Saar⸗ s mehr ſich als einen 
burg. Schon im ſelben Zeppelin Phantaſten angeſehen und 


Jahre aber nahm er dann 

als Generalleutnant ſeinen Abſchied, um ſich ganz der Sache 
zu widmen, die er immer klarer als ſeine eigenſte Lebens⸗ 
aufgabe erkannt hatte: der Erfindung eines lenkbaren 
Luftſchiffes. 

Graf Zeppelin hatte ſich von jeher für techniſch-wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fragen intereſſiert. Ehe er auf die Kriegsſchule 
zu Ludwigsburg kam, hatte er die Polytechniſche Schule in 
Stuttgart beſucht. Als Leutnant hatte er Urlaub vom Regi— 
ment genommen, um in Tübingen weiter zu ſtudieren. In 
Amerika lernte er zuerſt die Verwendung des Luftballons im 
Kriege kennen und ſtieg bei der Miſſiſſippi-Armee in einem 
Feſſelballon auf. Als er 1870 bei ſeiner Truppe vor Paris 
im Quartier lag, hat er ſeinem Vetter, den ſpäteren General— 
major v. Zepelin, wie dieſer ſich nachträglich wieder er» 
innerte, auseinandergeſetzt, wie viel Nutzen die Pariſer aus 
den Ballons zögen, die ſie hinausſenden könnten und wie— 
viel größer der Vorteil für die Franzoſen wäre, wenn es lenk— 
bare Luftſchiffe gäbe, die wieder Nachrichten in die belagerte 
Stadt bringen könnten. Graf Zeppelin hat ſelber erzählt, 
daß ein 1874 erſchienener Vortrag des Reichspoſtſekretärs 


ſein Privatvermögen immer 
ſchneller dahinſchwinden ſah. Er hätte ſie vielleicht nicht 
durchgehalten, wenn nicht zwei hochgeſtimmte Seelen ihm zur 
Seite geſtanden und mit hingebendem, nie wankenden Glau⸗ 
ben ſein Selbſtvertrauen aufgerichtet hätten, ſeine Gattin 
Iſabella, eine geborene Freiin von Wolf, aus dem Haufe 
Alt⸗Schwanenburg in Livland, die kein Bedenken trug, auch 
ihr Vermögen in den Dienſt der Sache zu ſtellen, und ſeine 
einzige Tochter Hella, jetzige Gräfin von Brandenſtein⸗Zeppe⸗ 
lin, die den Eltern nach zehnjähriger glücklicher, aber kinder⸗ 
loſer Ehe geboren war. Es war ein ſchwerer Schlag, als 


auch der Familienbeſitz der Gräfin in Livland durch die letti⸗ a 


ſche Revolution in Frage geſtellt, und während die brave 
ruſſiſche Regierung und ihr tapferes Militär untätig blieb, 
der herrliche Stammſitz Alt-Schwanenburg von den Mord— 
brennern verwüſtet wurde. 

Dann aber kam der Umſchwung. Trotz aller Schwierig⸗ 
keiten gelang der Bau eines neuen verbeſſerten Luftſchiffes. 
Am 17. Januar 1906 machte es ſeine Probefahrt. In der 
folgenden Nacht wurde es durch einen furchtbaren Orkan 
zerſtört. Das tragiſche Ereignis verſchaffte dem Grafen neue 
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Freunde. Kaiſer Wilhelm ſelbſt ſetzte ſich für ihn ein. Schon 
im Oktober 1906 konnten die Fahrten mit einem wieder ver⸗ 
beſſerten Schiff neu aufgenommen werden. Die Erfolge wa⸗ 
ren ſo ſichtbar, daß auch das preußiſche Kriegsminiſterium 
bekehrt wurde. Im Sommer 1908 war der Bau des damals 
größten, auf Grund aller bisherigen Erfahrungen verbeſſerten 
Luftſchiffes „Z. IV“ beendigt. Mit ihm lieferte Graf Zeppe⸗ 
lin am 1. Juli 1908 durch die berühmte zwölfſtündige Fahrt 
von Friedrichshafen nach Luzern und Zürich vor aller Welt 
den Beweis für die Brauchbarkeit ſeiner Erfindung. Am 
4. Auguſt fand die noch größere Fahrt über Straßburg, 
Mainz, Stuttgart ſtatt, bei der das Schiff auf dem ganzen 
Wege von jubelnden Menſchenmengen begrüßt wurde. Wie⸗ 
der aber wurde es in der folgenden Nacht durch eine Ge- 
witterbö zerſtört, und wieder gereichte das tragiſche Geſchick 
der großen Erfindung zum Segen. 

Jetzt war es das ganze deutſche Volk, das mit einem bis- 
her nicht für möglich gehaltenen begeiſterten Opfermut mehr 
als 6 Millionen aufbrachte und dadurch die Zukunft des lenk— 
baren Luftſchiffes in Deutſchland ſicherſtellte. Dem Bau der 
großen neuen Luftſchiffhalle in Friedrichshafen folgten bald 
ſolche in Baden⸗Baden, Frankfurt a. M., Düſſeldorf, Ham⸗ 
burg, Potsdam, Gotha, Leipzig, Dvesden und Braunſchweig. 
Es folgten 1909 Fahrten nach Berlin und Wien und 1912 
die größte vom Bodenſee über Hamburg nach dem Flugplatz 
Johannisthal. Inzwiſchen hatte die Militärverwaltung, die 
ſeit 1906 den Grafen wirkungsvoll unterſtützte, und die Ma⸗ 
rineverwaltung begonnen, das lenkbare Luftſchiff als eine 
verheißungsvolle Waffe auszubauen. Im Auslande, beſon⸗ 
ders in Frankreich, war man auf dieſe Waffe aufmerkſam, 
doch zogen die Franzoſen aus den Unglücksfällen, welche die 
„Zeppeline“ in den erſten Jahren verfolgten, den Schluß, daß 
die von ihnen bevorzugte Waffe der Einzelflieger weitaus 
die wirkſamere ſei und ſie von den „ſchwerfälligen“ Zeppe⸗ 
linen nicht gar viel zu beſorgen haben würden. Im Wider⸗ 
ſpruch mit dieſer Sorgloſigkeit ſtand freilich der Haß, mit dem 
ſie den Ausbau der deutſchen Luftflotte verfolgten und der 
zu maßloſem Ausbruch kam, als ein Zeppelin im April 1913 
zu einer Notlandung auf franzöſiſchem Boden bei Lunsville 
gezwungen war. Die Zurückhaltung, die ſich Deutſchland da⸗ 
mals den Schmähungen gegenüber auferlegte, iſt im Auslande 
nicht nach Gebühr als Zeichen unſeres ernſten Friedenswillens 
gewürdigt worden. Die Meinung der Franzoſen dagegen 
von ihrer großen Ueberlegenheit im Luftkrieg wurde eine der 
vielen Urſachen, die den Weltkrieg heraufbeſchworen. 

Bei ſeinem Ausbruch regte ſich in dem ſechsundſiebzig⸗ 
jährigen Grafen Zeppelin das alte Reiterblut. Er wollte noch 
einmal fein Leben für das Vaterland in die Schanze ſchlagen 
und hatte, wie er ſelbſt öffentlich ausſprach, den ſehnlichſten 
Wunſch, ſelber einen Kriegs⸗Zeppelin zu kommandieren. Aber 
er fügte ſich der oberſten Entſcheidung und hielt ſich da zur 
Verfügung, wo er am notwendigſten war. Deutſchland beſaß 


nur einen Grafen Zeppelin, aber ſo manchen Luftſchiff⸗ 


kommandanten, der in ſeinem Geiſt zu handeln wußte. Im 


Zuſammenwirken mit den vielen deutſchen Fliegern haben 
die Zeppeline den franzöſiſchen Ueberlegenheitstraum zerſtört. 
Bald lernten ſie auch, einem Feind zu Leibe zu gehen, der 
den Fliegern unerreichbar war, England. Der Luftangriff 
auf England war zweifellos in Graf Zeppelins Sinn, und 
er ließ ſich durch den engliſchen Entrüſtungsſturm, der dem 
erſten gelungenen Vorſtoß vom 19. Januar 1915 folgte, nicht 
irremachen. 

„Dieſer Empörung“, meinte er kaltblütig, „liegt nur die 
Furcht Englands zugrunde, daß die Zeppeline ſeine „splendid 
isolation“ zerſtören können, ſowie die Tatſache, daß es den 
Engländern nicht gelungen iſt, etwas den Zeppelinen Aehn⸗ 
liches zu bauen. England hofft die ganze Welt gegen uns 
aufzubringen, damit ein Druck auf uns ausgeübt werde, 
durch den Deutſchland verhindert werden ſoll, eine Kriegs⸗ 
waffe zu gebrauchen, über die England nicht verfügt. Glaubt 
jemand auch nur einen Augenblick, daß England in ſeinem 


Entſchluſſe, Deutſchland zu vernichten und zu zerſchmettern, 


nicht jedes Mittel gebrauchen würde, das in ſeiner Kraft 
ſteht? England, das ſo weit geht, unſere Frauen und Kinder 
aushungern zu wollen, würde ganz beſtimmt auch Zeppelin 
gegen uns anwenden, wenn es ſolche beſäße!“ 
Seit dieſen Worten iſt wieder mehr als ein Jahr ver⸗ 
gangen, und noch hat England trotz aller Bemühungen Graf 
Zeppelins Werke nicht nachmachen können. Es hat auch auf 
dieſem Gebiete erfahren müſſen, daß für Geld nicht alles zu 
haben iſt. Die deutſchen Kriegs: und Marine⸗Luftſchiffe find 
dagegen unter Zeppelins perſönlicher Mitwirkung ſtetig 
weiter vervollkommnet worden. Wie an Deutſchlands Er⸗ 
folgen, ſo hat der Graf darum auch an dem Haß der Feinde 
und gewiſſer Neutraler ſeinen Anteil zu tragen. Er ſelbſt 
hat inmitten der harten Kriegsarbeit — auch darin ein echter, 
großer Deutſcher — an allen ſeinen Friedens⸗ und Kultur⸗ 
hoffnungen feſtgehalten. Er wünſcht, nach dem Krieg ſeine 
Erfindung im Dienſt des Weltverkehrs weiter auszubilden, 
bis die Luftſchiffahrt das ſchnellſte und ſicherſte Verkehrsmittel 
auf Erden geworden ſei. Dann würde man, ſo hat er unbe⸗ 
fangen hinzugefügt, eine Reiſe nach Amerika in drei bis vier 


Tagen machen, und er hoffe, ſelbſt noch einmal hinüberzu⸗ 


fahren. Das mißtönende Echo auf dieſe Worte eines alten 
Mannes, der ſich mit Dankbarkeit ſeiner amerikaniſchen 
Jugendeindrücke erinnerte, iſt in Form der Gegenfrage zurück⸗ 
gekommen, er möchte wohl auch auf New York und Waſhing⸗ 
ton Bomben werfen?! a 
Es wird wohl noch lange dauern, ehe die Welt einen 
Mann begreift, der mit der gleichen Unermüdlichkeit für das 
Wohl und den Kulturfortſchritt der Menſchheit wie für die 
Verteidigung ſeines Vaterlandes mit allen, wenn unvermeid⸗ 
lich, auch den härteſten Mitteln arbeitet. Zeppelin wird es 
genügen, daß ſein eigenes Volk ihn verſteht. Dr. W. H. 


Aus den Urwäldern von Paraguay zur deutſchen Front 


Von Erneſto Freiherrn Gedult von Jungenfeld 


Von den Erlebniſſen eines deutſchen Kriegsfreiwilligen, 
der ſich aus den Urwäldern Südamerikas zur deutſchen 
Front durchliſtete und durchhungerte, haben wir einen Ab. 
ſchnitt wiedergegeben, der die Flucht aus dem Kerker von 
Gibraltar und die Fußwanderung entlang der Süd- und 
= Oſtküſte Spaniens behandelt. Wir beſchließen die Proben 

en aus der ſchlichten und wahrhaften Darftellung bunt be— 

= wegten Erlebens mit dem Kapitel: „Als Kohlenſchipper 

von Barcelona nach Genug.“ Die geſamte Schilderung 

ſeiner Erlebniſſe gibt Jungenfeld in einem Kriegsbuch, das 

in dieſen Tagen im Verlag unſerer Zeitſchrift, Ullſtein 
u. Co., Berlin, erſcheint. 


IV 


In Barcelona erkundigte ich mich fofort nach dem Hafen. 
Dort fragte ich nach der Abfahrt einiger Dampfer und erfuhr 
dabei, daß man keinen Reiſenden ohne die peinlichſte Unterſuchung 


von hier fortlaſſe. Mein ganzes Barvermögen war im Laufe der 
Wochen auf fünfzig Mark herabgeſunken. Dieſe kleine Summe 
reichte natürlich nicht für anſpruchsvolle Vorbereitungen zur Ueber⸗ 
fahrt nach Genua, und ich mußte daher ſchon einfache Leute auf⸗ 
ſuchen, für die dieſe Summe viel Geld bedeutete. So begab ich 
mich in den Hafenteil, wo nur Frachtſchiffe und Kohlendampfer 
anlegen. Hier lag eine Menge von italieniſchen Schiffen, die alle 
in nächſter Zeit fahren wollten. Ich ſchlenderte ſtundenlang am 
Hafen hin und her und verſuchte mit Schiffsarbeitern Geſpräche 
anzuknüpfen 

So fand ich auch einen Kohlentrimmer eines italieniſchen 
Dampfers, der mir erzählte, daß ſein Schiff in zwei Tagen nach 
Genua auslaufen werde. Er hatte ſcheinbar nicht viel zu tun, und 
ich lud ihn in eine nahe Kneipe ein. Dort legte ich ihm bald mein 
Vorhaben dar, wobei ich natürlich ängſtlich vermied zu ſagen, daß 
ich ein Deutſcher ſei. Ich ſprach nur von meiner braſilianiſchen 
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Heimat und hielt ihm auch meine Päſſe unter die Naſe. Ich bat 
ihn dringend, mir doch zu helfen, damit ich an Bord käme. Zum 
Schluß machte ich ihm folgendes Angebot: Wenn er mich heimlich 
als blinden Paſſagier an Bord bringe, werde ich ihm fünfzig Mark 
ſchenken und während der Ueberfahrt nach Genua feine Arbeit ver⸗ 
richten. Nun waren ſeine abſchlagenden Worte ſchon weniger 
heftig, und er begann, ſich die Sache durch den Kopf gehen zu laſſen. 
Das Geld kitzelte ihn ſcheinbar ſehr, aber auf der anderen Seite 
wollte er doch nicht die große Verantwortung übernehmen. So 
ſagte er mir endlich, er wolle ſich alles noch einmal überlegen. Ich 
ſolle am nächſten Morgen mich hier wieder einfinden; dann gebe 
er mir Beſcheid. Mit allen Hoffnungen begab ich mich in mein 
kleines Wirtshaus, wo ich mich bald ſchlafen legte. Meine Nerven 
waren nicht mehr ſo ſtark, daß ich jetzt Luſt verſpürt hätte, mich 
in den Straßen Barcelonas herumzutreiben. Ich las nur noch 
ſchnell einige Zeitungen, aus denen ich ſehen konnte, daß hier doch 
der Ton anders war als damals in Buenos Aires. 

Der nächſte Morgen kam. Bald erſchien auch mein Freund, 
der Kohlentrimmer. Er hatte ſich mit dem erſten Heizer in Ver⸗ 
bindung geſetzt und war mit ihm übereingekommen, daß ſie ſich 
mein Geſchenk teilen wollten. Ich mußte mich außerdem noch ver⸗ 
pflichten, meines Freundes Arbeit ganz zu verſehen und ihm das 
verſprochene Geld auszuhändigen, ſobald ich an Bord käme. Das 
war ja wieder einmal ein gewagtes Spiel; denn mich konnte doch 
dieſer ſchwarze Italiener, nachdem er mir mein Geld abgenommen 
hatte, treulos den Behörden anzeigen. Ich ging aber von der be- 
rechtigten Borausfegung aus, daß das Geld hier die Hauptrolle 
ſpielte und man mich weniger aus mitleidsvollen Gefühlen mit⸗ 
nehmen wollte. So hatten dieſe Leute ja auch wenig Veranlaſſung, 
mich zu verraten. Ich ging auf ihre Forderungen ein, bezahlte 
mit den letzten Groſchen meines Vermögens meine kleine Hotel⸗ 
rechnung und war mir vollkommen klar darüber, daß, wenn ich 
abermals in einem anderen Hafen als Genua landen müßte, ich 
nunmehr wirklich verloren ſei. Denn ohne Geld konnte man in 
dieſen Zeiten auch hier nichts erreichen. 

Am dunklen Abend ſtellte ich mich im Hafen ein und wurde 
von meinen beiden Leuten unter Deck in den Kohlenraum gebracht. 
Dort waren noch vier andere Menſchen anweſend, die ſcheinbar von 
unſeren Plänen alles wußten und wohl auch einen Teil meines 
Geldes abbekommen hatten. Mir konnte es ja im übrigen egal 
ſein, wer ſich den Raub teilte. Man empfing mich verhältnismäßig 
freundlich, lachte mich nur aus, und einige meinten, ich als Bra⸗ 
ſilianer hätte für fünfzig Mark doch auch eine beſſere Ueberfahrt 
haben können. 

So verging die erſte Nacht, ohne daß ich irgendwelche Arbeit 
gehabt hätte. Ich ſchlief auf den Kohlen und deckte mich, wie man 
auf gut berliniſch zu ſagen pflegt, mit dem Bauche zu. Es be⸗ 
durſte ja auch wenig einer Decke, da in dieſen Räumlichkeiten 
eines Schiffes ſowieſo eine unmenſchliche Hitze herrſcht. Als ich am 
Morgen erwachte, war ich bereits in das ſchönſte Schwarz gehüllt, 
das dieſe Kohlenſchipper ja immer an ſich haben. Man begann 
ſchon zu früher Morgenſtunde tüchtig zu heizen, und ſomit kam 
meine erſte Arbeit. Auf dieſen kleinen Frachtſchiffen — denn ſo 
eines war das meinige —, die den Verkehr zwiſchen Genua und 
Barcelona aufrechterhalten und nur wenige Kajütenpaſſagiere an 
Bord nehmen, iſt bei den Kohlentrimmern dreiſtündige Ablöſung. 
Aber dieſe drei Stunden genügen vollſtändig, um einen kräftigen 
Mann zur Ermüdung zu bringen, geſchweige denn mich, der ich 
wirklich nicht mehr einer der Kräftigſten zu nennen war. Wie ſich 
ſpäter in Deutſchland herausſtellte, wog ich, der ich faſt 1,80 Meter 
groß bin, knapp über fünfundneunzig Pfund; bei einem derartigen 
Körpergewicht kann man allzuviel nicht mehr leiſten. Ich hatte 
aber in Paraguay meine Kräfte geſtählt und manches aushalten 
gelernt. Ich wußte, daß die Ueberfahrt höchſtens zwei Tage 
dauern würde, und fo ſchippte ich guten Muts meine drei Stun⸗ 
den durch, wofür ich ja noch fünfzig Mark hatte zahlen dürfen. 
Der Italiener machte dabei ein gutes Geſchäft, denn er rührte in 
dieſen zwei Tagen unſerer Ueberfahrt kaum den Finger. Die 
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anderen nutzten mich ebenfalls aus, und ich bekam auch von ihnen 
des öfteren Arbeit zugedacht. Doch mich grämte das nicht. Nun 
war ich ja bald am Ziel meiner Reiſe und wußte, alles dies würde 
aufhören, ſobald ich meinen Fuß auf italieniſchen Boden ſetzen 
würde. An die friſche Luft bin ich in dieſen Tagen nicht mehr 
gekommen. Denn ich mußte ängſtlich vermeiden, daß einer der 
Offiziere oder gar der Kapitän meine Anweſenheit bemerkte. 

So lichteten wir gegen Mittag die Anker und ſteuerten ins 
Meer hinaus. Mein Dienſt hatte ſofort begonnen. Meine freien 
Stunden habe ich nach dem Beiſpiel meiner Aıkeitsgefährten meiſt 
verſchlafen. Die Kohlen, auf denen ich lag, waren ja zwar keine 
Eiderdaunenkiſſen; doch ich habe ſchon öfters in meinem Leben auf 
dem Fußboden genächtigt und bin von Paraguay harte Betten 
gewöhnt. Es hatte ein unheimlich kaltes Wetter eingeſetzt, und die 
See war ſo bewegt, daß der Kapitän es nicht wagte, den Golf von 
Lyon abzuſchneiden, ſondern an der Küſte entlang fuhr. In der 
erſten Nacht paſſierten wir die Nähe von Marſeille, wo, Gott ſei 
Dank, keine weitere Unterſuchung ſtattfand. Der kleine Kaſten 
wurde durch den Sturm ganz auf eine Seite gelegt, und das Ar⸗ 
beiten war bei dieſer ſchrägen Stellung keine wahre Freude. So 
vergingen die achtundvierzig Stunden, in denen ich Blut ſchwitzte; 
und ich bin davon überzeugt, daß ich weitere achtundvierzig Stun⸗ 
den nicht ertragen hätte. Ich ſah aus wie ein Neger; hatte ich mich 
doch kaum ein einziges Mal waſchen können. 

Es war der Morgen des 24. Dezewber 1914, jenes Tags, an 
dem wir um neun Uhr vormittags planmäßig in Genua einlaufen 
ſollten. Gegen ſieben Uhr hatte ich mich das erſtemal an Deck 
getraut in der beſtimmten Ueberzeugung, wir ſeien ſchon innerhalb 
der italieniſchen Hoheitsgrenze. Ich hatte noch keine halbe Stunde 
mich dort aufgehalten, als ein kleines Kriegsſchiff am Horizont 
ſichtbar wurde, das nach meiner Anſicht nur ein italieniſches ſein 
konnte. Doch groß war mein Erſtaunen, als ſich zeigte, daß es ein 
franzöſiſches Torpedoboot war. Ich traute meinen Augen nicht, 
als ich abermals die verhaßte Trikolore ſah, und erkundigte mich 
ſofort, was der Franzoſe in dieſen Gewäſſern zu ſuchen habe. So 
erfuhr ich erſt, daß wir durch den Sturm uns derart verſpätet 
hatten, daß wir erſt gegen Abend in Genua eintreffen könnten. 
Noch hatten wir die franzöſiſchen Hoheitsgewäſſer nicht verlaſſen. 
Meinen Schrecken kann ſich jeder vorſtellen, und ich bin haſtiger 
als je wieder in die Unterwelt hinabgetaucht. Zum zweitenmal 
ließ ich mich bis Genua an Deck nicht ſehen. 

Durch das kleine Bullauge, aus dem ich hinausſchauen konnte, 
ſah ich die wunderbare Gegend, an der wir vorüberfuhren. Ent⸗ 
zückend lagen die Städte der Riviera am Ufer, und lange Zeit ſah 
man am äußerſten Geſtade einen D-Zug brauſen. Da wurden das 
erſtemal wieder die Heimatsgefühle in mir wach, und meine Er⸗ 
regung ſtieg mit jedem Meter, um den wir uns Genua näherten. 

„Genua in Sicht,“ erſcholl es von Deck, und wer Zeit und Luſt 
hatte, ſtürzte ſofort nach oben und ſah ſich das Schauſpiel bei der 
Einfahrt an. Der Hafen von Genua war in dieſen Tagen derart 
bevölkert und überfüllt, daß unſer verhältnismäßig kleines Schiff 
kaum Platz zum Anlegen erhielt. Wir fuhren mit dem Bug nach 
vorne in den Hafen ein, mußten aber dann mit dem Heck zuerſt 
wieder herausgeſchleppt werden, da kein Platz zum Drehen vor⸗ 
handen war. So wurden wir endlich, das Hinterteil zuerſt, hinein⸗ 
gezogen und legten nach Schwierigkeiten über Schwierigkeiten am 
Kai an. Es war ſechs Uhr abends geworden, als unſer Dampfer 
endlich ſtill lag. Kaum war die Landungsbrücke heruntergelaſſen, 
kaum waren die nötigen Formalitäten erledigt, kaum begannen die 
wenigen Paſſagiere von Deck zu gehen, als auch ich in meiner 
ſchwarzen Wüſtheit mit einem kühnen Sprung von Deck herunter⸗ 
ſprang und meinen Fuß auf italieniſchen Boden ſetzte. 

Wer fühlt die Freude mit mir, die ich in dieſen Momenten 
empfunden habe? Das Herz hätte m'r vor Wonne zerſpringen 
können, als ich ſogar ungehindert durch den Zoll hindurchkam, da 
man mir hier meine Worte geglaubt hatte, ich wolle nur ſchnell 
einen Schnaps trinken gehn. So betrat ich Genua. Von jetzt ab 
brauchte ich mein Deutſchtum nicht mehr zu verleugnen .. 


Wahrſpruch 


Von Friedrich W. Fuchs, als Armierungsſoldat im Felde 


Deutſchland in der Welt voran! 
Sei'n wir ſtolz, ſei'n wir froh; 
Denn es iſt in Wahrheit ſo: 
Viel umliſtet, viel umwettert, 


Doch zu Boden nie geſchmettert, 2 


Immer ſtark an neuer Kraft, 
Kühn zu Großem aufgerafft: 
Deutſchland in der Welt voran! 


Tue jeder, was er kann, 

Drauß', daheim, und Weib wie Mann 

Und der Herr im Himmel walte, 

Daß der Ruf ſein Recht behalte: 
Deutſchland in der Welt voran! 
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